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Jackpot für den Teufel

Terry Moran erschrak, als er hinter sich die kühle und dennoch rauchige Stimme hörte. Er drehte sich nicht um und schaute weiterhin auf die rotierenden Scheiben, die erst noch zur Ruhe kommen mussten. Es stand noch längst nicht fest, ob er den Jackpot knacken würde.

Langsam kamen die Scheiben zur Ruhe. Sie rotierten nicht mehr so schnell. Unterschiede waren schon zu erkennen. Mal ein Rot, mal ein Schwarz, aber noch immer sehr verwischt. Der Stopp!

Es geschah ohne Vorwarnung. Die Rollen blieben stehen, sie zitterten noch nach, und Terry Moran sah die Ziffern überdeutlich.

Es war eine besondere Zahl.

Dreimal die Sechs! Besser ging es nicht. Wenn diese Zahl erschien, hatte der Spieler den Jackpot gewonnen…


Moran konnte es nicht fassen. Er saß auf dem Hocker wie festgeklebt und starrte auf den Apparat, aus dessen Innern nur ein schwacher Lichtschein drang, der allerdings die Farben in den drei Fenstern nicht überlagern konnte.

Dreimal die rote Sechs auf schwarzem Untergrund. Farben der Hölle, der Unterwelt.

Es war plötzlich sehr still geworden. Kein Summen mehr, kein Klickern.

Es gab kein Geld. Die Münzen blieben im Apparat, der noch zu den alten Automaten gehörte und praktisch von jedem Kind bedient werden konnte.

Wer hierher kam, der wartete sehnsüchtig auf den großen Treffer.

Wie Terry Moran, der sich erst wieder bewegte, als er seinen Arm anhob und mit dem anderen den Schweiß von seiner Stirn wischte.

Und plötzlich stieg ein anderer Wunsch in ihm hoch. Er war am Ziel, daran gab es nichts zu rütteln, das hatte er sich auch mit aller Kraft gewünscht.

Jetzt aber wünschte er sich, dass dies hier ein Traum war und nicht die Realität. Die Düsternis, die ihn umgab, kam ihm plötzlich so unheimlich vor und er wünschte sich weit weg.

Moran hatte den Eindruck, immer mehr in sich zusammenzufallen.

Er zitterte.

Er schluckte.

Er dachte plötzlich daran, was vor dem Erscheinen der drei Sechsen gewesen war.

Die Stimme, die Frauenstimme! Hatte er sie nicht gehört, kurz bevor die drei Scheiben zum Stillstand gekommen waren? Ja, das hatte er sich nicht eingebildet, denn sie hatte deutlich das Wort »Jackpot« ausgesprochen, als hätte sie schon vorher gewusst, dass diese Zahlen erscheinen würden.

Terry dachte nicht darüber nach, ob er sich geirrt hatte oder nicht, er verspürte das Kribbeln auf seinem Rücken und ging davon aus, dass er die Stimme schon bald wieder hören würde.

Er hatte sich nicht geirrt.

Plötzlich war die Stimme wieder da.

»Gratuliere, du hast es geschafft!«

Moran tat nichts. Er blieb steif sitzen und schaute auf die Frontseite des Automaten, als wollte er herausfinden, ob die Stimme von dort gekommen war.

Es war nicht der Fall.

Er sah nur, dass sich etwas auf dem Glas spiegelte, das sich hinter ihm befand, aber es war so verschwommen, dass er nichts Genaues erkannte.

Er drehte sich auf seinem Platz langsam um und zuckte zusammen, wobei er einen leisen Schrei nicht vermeiden konnte.

Vor ihm stand die schöne Alexa und ließ ihn nicht aus ihrem Blick.

Terry Moran sah ihre Augen nicht, aber er wusste, dass die Pupillen einen grünen Schimmer hatten. Sie passten zu der Klarheit ihres Gesichts, das gleichzeitig so unterkühlt wirkte. Man konnte sich bei dieser Frau nicht vorstellen, dass sie mal aus sich herausgehen würde.

Sie war eine Schönheit, die Männer anmachte, sie aber wieder abstieß, je mehr sie sich mit dieser Frau eingelassen hatten.

Ein schmaler Mund, in einem kräftigen Rot geschminkt, eine gerade und schmale Nase. Das rötlich blonde Haar fiel ihr bis auf die Schultern.

Sie trug ein schwarzes Kleid, dessen lange Ärmel aus einem durchsichtigen, netzartigen Stoff bestanden und bis zu ihren Fingern reichten, sodass sie aussahen wie fingerlose Handschuhe.

Ein Ring mit einem blutroten Stein fiel ihm ebenfalls ins Auge, und wieder war es der Blick, der Terry nicht losließ. Er empfand ihn sogar als ein wenig hypnotisch.

Das Grün dieser Augen, der Mund, das Gesicht, der Körper. Alles bildete eine perfekte Einheit.

»Du sagst ja gar nichts, Terry.«

Das schaffte Moran auch jetzt noch nicht. Stattdessen musste er leise lachen.

»Du hast es geschafft!«

»Ja, das weiß ich.«

»Du hast dir den Jackpot geholt.«

Er nickte.

»Dreimal die Sechs. Weißt du, was das für dich bedeutet? Hast du schon mal darüber nachgedacht?«

»Nein.«

»Worüber dann? Jeder, der den Jackpot geholt hat, muss sich mit ihm beschäftigt haben. Jeder weiß, was dann auf ihn zukommt. Dass damit ein neues Leben beginnt. Das müsste doch auch dir bekannt sein. Oder sehe ich das falsch?« .

Terry Moran versuchte zu lächeln.

»Ich weiß das alles nicht so genau. Ich wollte einfach nur Glück haben.«

Alexa schüttelte den Kopf. »Nein, Terry, so ist das nicht. Du bist ausgewählt worden. Das hat mit Glück nichts zu tun. Du hast dich darauf konzentriert, dein Sinnen und Trachten war einzig und allein auf den Jackpot gerichtet.«

»Mag sein.«

»Ja, und jetzt hast du ihn gewonnen. Er hat dich angenommen. Die andere Seite hat zugestimmt. Der Jackpot wird deine Zukunft neu ausrichten.«

»Und wie?«

Alexa lachte leise. »Das kann ich dir nicht genau sagen. Ich sage dir nur noch mal, dass du der große Gewinner bist.«

Terry Moran sagte nichts. Er spürte seinen Herzschlag überdeutlich und auch, dass ihm das Blut in den Kopf stieg.

»Wenn du diesen Raum verlässt, bist du ein anderer Mensch, auch wenn es nicht so aussieht. Du hast die große Chance, denn dein Beschützer ist stets in deiner Nähe. Wer hier spielt, der gewinnt nicht nur, dessen Leben verändert sich auch radikal.«

»Und weiter?«

Alexa hob die Schultern. »Das liegt einzig und allein an dir. Du kannst dein Leben weiterführen wie bisher. Niemand wird so leicht merken, was tatsächlich in dir steckt. Man sagt, dass Karten und auch das Glücksspiel die Gebetbücher des Satans sind. Sollen die Menschen so denken. Ich habe nichts dagegen.«

Moran hatte sehr genau zugehört. Er sprach mit leiser Stimme: »Ich wollte eigentlich nur Geld, raus aus meiner finanziellen Klemme. Deshalb habe ich gespielt und schließlich alles verspielt. Es war meine letzte Hoffnung. Ich glaubte daran, dass ich es damit schaffen würde, aber das habe ich nicht.«

»Bist du dir sicher?«

»Ja!« Er schrie die Antwort hinaus. »Was hat sich denn verändert? Ich bin noch immer arm und überschuldet. Ich habe dadurch meinen Job aufs Spiel gesetzt. Kannst du das nicht begreifen? Wenn man erfährt, wie es mit meinen finanziellen Verhältnissen aussieht, dann ist alles vorbei. Ist das so schwer zu begreifen?«

»Da sagst du mir nichts Neues. Vielen erging es so wie dir. Sie haben zu viel erwartet und sind in etwas hineingeschlittert, das sie nicht mehr in den Griff bekommen haben. Später mussten sie dann einsehen, dass alles nicht so schlimm war. Sie alle leben, und sie alle sind eine Etage höher gestiegen. Tu dir selbst den Gefallen, mein Freund, und denke nicht mehr an das Leben, das du kennst. Es wird von nun an alles anders!«

Terry Moran wusste nicht, was er von diesen Worten halten sollte. Er hatte den Jackpot geknackt, aber er fühlte sich nicht gut dabei. Normal wäre es gewesen, wenn ihn eine Euphorie erfasst hätte. Davon konnte man bei ihm nicht sprechen. Keine Euphorie, mehr eine Spannung oder ein bedrückendes Gefühl und die Frage, was alles noch folgen würde.

»Alles klar?«

»Muss wohl.«

»Dann solltest du jetzt gehen. Geh wieder in deine Wohnung. Du lebst dort noch immer?«

»Ja.«

»Keine Freundin? Keine neue Partnerin? Immer noch allein?«

»Meine Ex will nichts mehr mit mir zu tun haben. Sie hasst Typen wie mich. Spielsucht ist schlimm, und damit hat sie auch recht.«

»Nicht bei dir. Diese Sucht hat dir geholfen, du wirst es bald merken.«

»Ich bin allein«, erklärte Terry.

Auf dem starren Gesicht der Frau erschien ein Lächeln.

»Aber nicht mehr lange, das kann ich dir versprechen. Ab heute beginnt deine Glückssträhne.«

Moran wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Freuen konnte er sich nicht. Er lächelte auch nicht. Es wäre sowieso nur ein schiefes grinsen geworden.

Als er vom Hocker rutschte, drehte er den Kopf und warf einen letzten Blick auf das Bild am Automaten.

Dreimal die Sechs!

Das war die Zahl des Teufels. Das erzählte man sich zumindest. Ob es tatsächlich stimmte, wusste wohl nur der Leibhaftige selbst.

Er verließ den Raum, der versteckt in dem Casino lag und nur bestimmten Leuten bekannt war. Im offiziellen Teil wurde noch gespielt.

Es wurde gepokert, wurde Roulette gespielt, wurde gejubelt oder verbissen in sich hinein geflucht.

Draußen war die Schafskälte gekommen. Im Freien waren wieder Pullover oder Mäntel angebracht, und Terry Moran holte sich den seinen an der Garderobe ab.

Er legte ein Trinkgeld hin, ohne es richtig zu bemerken. Auch als er den Mantel überstreifte, war er nicht mit den Gedanken bei der Sache. Er kam sich vor wie jemand, der neben sich stand, als befände er sich bereits in einer anderen Welt.

Die Aufpasser nickten ihm lächelnd zu, und wenig später spürte er den kalten Wind auf seiner Haut. Er zog den Kragen des Mantels unter dem Kinn zusammen. Viel Geld trug er nicht bei sich. Für eine Fahrt mit dem Taxi würde es jedoch noch reichen.

»Wohin darf ich Sie fahren?« Moran gab seine Adresse an.

»Okay.«

Der Mann fuhr los. Terry saß auf der Rückbank und gab sich seinen Gedanken hin. Er konnte noch immer nicht fassen, was ihm da widerfahren war.

Er hatte den Jackpot gewonnen, und doch war es ein anderer Gewinn, als er sich vorgestellt hatte. Denn keine Münzen waren in die Auffangschale geklappert.

Es war so etwas wie der erste Preis der Hölle, den der Teufel zu vergeben hatte. Und jetzt gehörte er ihm, und er war sicher, dass etwas mit ihm geschehen würde. Nicht jetzt vielleicht, sondern morgen oder übermorgen. Aber eine Veränderung musste es einfach geben, davon ging er aus.

Er dachte an den nächsten Tag, der eigentlich schon angebrochen war.

Er würde verlaufen wie immer. Er würde den Dienst antreten, und von seinen Kollegen würde niemand etwas merken.

Es wäre fatal gewesen, wenn sie von seiner Leidenschaft gewusst hätten. Da wäre eine Entlassung unvermeidlich gewesen. Zumindest eine Beurlaubung.

So aber blieb alles im Rahmen. Nur fragte er sich, wie man dies alles ändern konnte. Es war einfach alles zu viel für ihn. Er war der Gewinner und fühlte sich dennoch als Verlierer.

Die Gegend, in der Terry lebte, gehörte nicht eben zu den vornehmen Vierteln in der Stadt. Hier wohnte man in Häusern, die vor einigen Jahrzehnten erbaut worden waren. Seit dieser Zeit hatte sich nichts mehr getan. Kein neuer Anstrich, keine neuen Fenster, rein gar nichts war passiert.

Die Bewohner hatten oft gewechselt, aber die Mieter waren nicht besser geworden, und so hatte auch Terry Moran schon überlegt, seinen Wohnsitz zu verlegen.

Bisher hatte er keine neue Wohnung gefunden, die bezahlbar gewesen wäre. Außerdem tauchte seine Ex hin und wieder auf, um ihn anzupumpen.

Das Schlimmste aber war seine Spielsucht. Wie sollte das noch enden?

Er schloss die Augen und stöhnte leise vor sich hin. Das hörte sogar der Fahrer, der bisher geschwiegen hatte. Wenn ein Gast kein Gespräch wollte, dann hielt er sich daran.

»Ist Ihnen nicht gut, Sir?«

»Doch, doch, es geht schon.«

»Weil Sie gestöhnt haben.«

»Das passiert schon mal.«

»Klar. Sie kamen aus dem Casino. Waren Ihre Verluste sehr groß?«

»Nun ja…«

»Bitte, ich will nicht aufdringlich sein. Ich habe vor dem Casino meinen Stammplatz. Sie glauben nicht, was ich in all den Jahren schon erlebt habe. Menschen, die völlig verzweifelt in meinen Wagen gestiegen sind und sich regelrecht ausheulten. Andere sagten gar nichts. Ich hörte sie nicht mal atmen, und andere kriegten sich vor Freude kaum ein und warfen mit dem Geld um sich.«

»Das würde ich auch gern.«

»Ich will nicht indiskret sein, Sir, aber waren Ihre Verluste denn sehr groß?«

Terry konnte wieder lachen. »Sie werden es kaum glauben, es gab keine. Trotzdem kommt bei mir keine Freude auf. Da hat sich schon zu viel auf dem negativen Konto angehäuft. Das ist kaum geringer geworden. Vielleicht beim nächsten Mal.«

»Ja, das sagen sie alle«, murmelte der Taxifahrer.

Terry Moran schwieg. Er wollte nichts mehr sagen, denn er schämte sich. Mehr als zehntausend Pfund hatte er in der letzten Zeit verloren.

Das war für einen wie ihn kein Pappenstiel. Damit hatte ihn diese Alexa, der das Casino gehörte, in der Hand.

Doch jetzt hatte er den Jackpot gewonnen! Konnte er sich wenigstens darauf verlassen?

Auch das wusste er nicht.

In seinem Kopf herrschte Leere. Er bekam seine Gedanken nicht mehr zusammen, und manchmal hatte er das Gefühl, als wäre er nicht mehr er selbst.

Terry warf einen Blick durch die Frontscheibe und sah die Silhouette der Trabantenstadt vor sich auftauchen.

»Wohin, Sir?«

»Halten Sie gleich an. Rechts sehen Sie einen Supermarkt. Da steige ich aus.«

»Gut.«

Terry kramte nach seinem Geld. Es kam soeben noch hin. Ein kleines Trinkgeld blieb auch noch übrig.

»Alles Gute, Sir. Vielleicht sehen wir uns noch mal.«

»Das kann durchaus sein.«

Die letzten Meter ging er zu Fuß, wie er es schon öfter getan hatte.

Diese Gegend mied man besser bei Anbruch der Dunkelheit, aber Terry hatte keine Angst. Er wusste sich außerdem zu wehren, und überfallen worden war er noch nie.

Aber alles hat einmal ein Ende, das bekam Terry Moran an diesem Abend zu spüren.

Er kürzte den Weg zu seinem Haus ab und musste an dem alten Spielplatz vorbei, der eigentlich lebensgefährlich für die Kinder war. Nicht nur wegen der vielen kaputten Geräte, denn im schmutzigen Sand vergraben lagen die Spritzen der Junkies, was schon manchem Kind beinahe zum Verhängnis geworden wäre.

Auch eine Bürgerinitiative hatte nichts erreicht. Sie war ein Schuss in den Ofen gewesen.

Normalerweise gehörte Terry Moran zu den Menschen, die mit sehr wachen Blicken und entsprechend aufmerksam durch die Welt gingen, besonders in der Dunkelheit.

In dieser Nacht war es anders. Er war noch zu stark in den eigenen Gedanken an den gewonnenen Jackpot versunken und bemerkte die Bewegungen auf dem Spielplatz zu spät. Schatten, die plötzlich auf ihn zuhuschten und ihn erreichten, als es für eine Flucht zu spät war.

Die Typen kreisten ihn ein. Sie bildeten ein Dreieck um ihn und taten zunächst nichts. Sie wollten, dass er sich an ihren Anblick gewöhnte. Ob diese Gestalten ihm schon mal am Tage begegnet waren, wusste er nicht, aber Terry zeigte keine Angst.

»Was soll das?«

Der Typ vor ihm kicherte. Er war recht groß und knochig und trug eines dieser Kapuzenshirts.

»Was suchst du hier?«

»Bestimmt nicht euch.«

»Aber wir haben dich. Wir haben hier auf dich gewartet.«

»Okay, und weiter?«

»Und jetzt bist du da.«

»Weiß ich. Hört zu. Ich bin müde, ich will nach Hause und in mein Bett. Verzieht euch am besten.«

Terry Moran wusste selbst nicht, woher er den Mut zu einer derartige Antwort nahm, aber er hatte sie gegeben und war jetzt gespannt, wie die Kerle darauf reagieren würden.

»Bist du schon mal mit einem Messer gekitzelt worden?«

»Nein.«

»Möchtest du es?«

»Auch nein.«

»Dann würde ich an deiner Stelle ganz schnell das herausgeben, was du bei dir hast.«

»Du meinst Geld?«

»Sicher.«

Moran lachte auf. Er wusste nicht, warum er das tat. Er hatte einfach das Bedürfnis danach verspürt und ging nun einen Schritt auf den Maulhelden vor sich zu.

Der tat auch nichts, als Terry Moran beide Arme anhob und mit den Handkanten gedankenschnell zuschlug.

Rechts und links traf er den Hals!

Der junge Mann schrie. Er brach nicht zusammen. Er stand auf der Stelle, zitterte, und plötzlich huschten gelbe Blitze um seinen Körper herum.

Er schrie wie am Spieß. Im nächsten Augenblick brach der Mann zusammen und rührte sich nicht mehr.

»Jackpot!«, flüsterte Terry Moran und wusste nun endgültig, dass er ihn gewonnen hatte…

***

Es war das tiefe Schweigen, das ihn wieder zur Besinnung brachte, das aber nicht lange blieb. Er hörte hinter sich Geräusche und drehte sich blitzschnell um!

Ängstliche Gesichter. Die Furcht vor dem Unbegreiflichen.

»Haut ab!«, fuhr Moran sie an. »Haut endlich ab, ihr verfluchten Hunde, und versucht es nicht noch mal mit mir.«

Die beiden reagierten entsprechend. Sie warfen sich auf den Absätzen herum und rannten so schnell sie konnten in die Nacht hinein.

Zurück blieb Terry Moran. Er fühlte sich nicht gut. Auf seinen Schultern lagen unsichtbare schwere Lasten, die ihn in die Knie zwingen wollten, und es fiel ihm schwer, dieses Gewicht auszugleichen.

Zeugen hatte es wohl keine weiteren gegeben. Zumindest hatte er keine entdecken können, und so schaute er sich den Mann an, der vor ihm auf dem Boden lag.

Der Sand hatte seinen Aufprall gedämpft, aber er war sicherlich schon tot gewesen, bevor er zu Boden gestürzt war.

Was Terry Moran zuerst auffiel, war das Gesicht des Toten.

Es zeigte keine normale Farbe mehr. Die Haut war verbrannt und wies einen ungewöhnlichen dunkelblauen Schimmer auf. Die Augen standen weit offen, doch sie kamen Moran wie zersprungenes Glas vor. Vielleicht waren es auch winzige Risse, die sich durch die Augäpfel zogen.

»Und ich habe ihn getötet«, murmelte er und schüttelte den Kopf. »Dabei habe ich ihm nichts getan, ihn nur angefasst.« Er schaute auf seine Hände, ohne daran etwas Ungewöhnliches zu entdecken, denn sie sahen aus wie immer.

»Der Jackpot«, flüsterte er. »Es ist der Jackpot gewesen. Alexa King hatte recht. In mir steckt jetzt etwas, das normale Menschen nicht haben.«

Plötzlich stieg eine wilde Freude in ihm hoch. Er wollte lachen, hielt sich aber zurück, denn es war nicht gut, wenn er seinen Triumph lautstark hinausposaunte. Er wollte nicht, dass irgendwelche Leute auf ihn aufmerksam wurden.

Gab es Spuren?

Nein, keine, abgesehen von Fußabdrücken im Sand. Sie waren schnell wieder geglättet.

Gesehen hatte ihn auch keiner. Das war noch besser, und so verließ er den Spielplatz und kam auf einem der normalen Wege zur Ruhe.

Da fiel ihm ein, dass der Typ, der jetzt tot am Boden lag, nicht allein gewesen war.

Es gab also zwei Zeugen. Er kannte sie nicht. Wahrscheinlich lebten sie in diesem Viertel, wo kaum einer seinen Nachbarn kannte, und darüber war er froh, denn es wäre wirklich fatal gewesen, wenn man herausgefunden hätte, dass der Täter ein Polizist war…

***

Der Morgen im Büro. Keine Sonne, die ihren Gruß ins Zimmer schickte, dafür aber dunkle Wolken am Himmel, die mir vorkamen, als wollten sie der Bevölkerung von London drohen.

Es war kälter geworden. Die Kälte war ins Land zurückgekehrt und hatte dafür gesorgt, dass die dünne Sommerkleidung wieder in den Schränken verschwand.

Danach hatte sich auch Glenda Perkins gerichtet, die eine leichte grüne Strickjacke trug, die an den Bündchen der Ärmel und am Ausschnitt mit einer roten dünnen Borde bedruckt war. Die weiße Bluse passte dazu wie auch die schlammfarbenen Jeans.

Suko und ich waren wieder zurück aus Schottland, wo eine Organisation dabei gewesen war, das Vogelmädchen Carlotta in ihre Gewalt zu bringen. Mit der Entführung der Tierärztin hatte man Carlotta dazu zwingen wollen, sich ihnen auszuliefern.

Ich trug die Tasse mit dem Kaffee in unser gemeinsames Büro und ließ mich hinter meinem Schreibtisch nieder. Bevor ich trank, musste ich gähnen.

»He, was ist los?«, fragte Suko.

Ich winkte ab. »Wenn mich nicht alles täuscht, fehlt mir einfach nur der Schlaf.«

»Aha, und den willst du jetzt nachholen?«

»Wäre schön.«

Suko grinste. »Trink erst mal deinen Kaffee. Danach sehen wir weiter.«

»Ein bisschen liegen wäre nicht schlecht.« Ich deutete auf das Fenster.

»Das ist wie im November.«

»Und gedonnert hat es auch schon.«

»Wirklich?«

Die Antwort gab mir die Natur selbst. Den Blitz bekam ich nicht mit, dafür den Donnerschlag.

»Na, das kann was werden. Da verstecken wir uns am besten im Büro.«

Ich nuckelte an meinem Kaffee und sah dabei Glenda in der offenen Tür stehen. Sie schaute wie jemand, der etwas Bestimmtes weiß und es unbedingt loswerden will.

»Na, was freut dich so?«

»Trink erst mal von deinem Kaffee.«

»Sehr wohl, Madam. Sonst noch was?«

Das bekamen Suko und ich zu hören, als ich die ersten Schlucke genossen hatte.

»Sir James ist heute außer Haus. Er gab mir Bescheid. Du kannst also ein Feldbett aufstellen, John.«

Ich lachte breit. »He, er ist nicht da?«

»Ja, aber bleib sicherheitshalber angezogen.«

Ich schlug mit der Hand durch die Luft. »Immer trifft der Spott mich armen Kerl. Andere sind auch müde.«

»Ich nicht.«

»Du bist eben nicht wetterfühlig.«

Glenda hob die Hand. »Das hat damit nichts zu tun. Es liegt einfach an deinem Alter.«

»Ja ja, das musste ja kommen.« Ich nahm die Tasse hoch und trank auch den Rest. Es war eine seltsame Szene. Ich hockte da zusammen mit Glenda und Suko, und wir schienen zu dritt darauf zu warten, dass man uns einen Anstoß gab, damit wir etwas tun konnten.

»Ist die Katze nicht da, tanzen die Mäuse auf dem Tisch«, kommentierte Glenda.

»Aber wir tanzen nicht«, brummte Suko.

Ich wollte aufstehen, um mir noch einen Schluck Kaffee zu holen, als das Telefon anschlug.

Augenblicklich waren wir still, schauten uns an, und es waren nicht eben fröhliche Blicke, mit denen wir uns gegenseitig bedachten. Keiner beeilte sich besonders, den Hörer aufzunehmen, erst als Glenda so tat, als wollte sie es übernehmen, quälte ich mich halb hoch und meldete mich.

Das heißt, ich wollte es, aber der Anrufer ließ mich gar nicht erst zu Wort kommen.

»Hat aber lange gedauert, bis mal einer abhebt. Oder habe ich dich aus dem Büroschlaf geweckt?«

»Nein, Tanner, wie kommst du darauf?«

»Euch traue ich alles zu.«

»Vielen Dank. Hast du angerufen, um mir das zu sagen?«

»Unter anderem.«

»Und was ist der wirkliche Grund?«

»Ein Treffen mit dir oder euch.«

»Okay, zum Lunch oder…«

»Dienstlich«, knurrte er. »Ich habe nicht zum Spaß angerufen.«

»Aha. Du hast Probleme.«

»Das nicht gerade. Aber gewisse Dinge bereiten mir schon Kopfzerbrechen. Es ist auch mehr ein Vorfühlen. Ich möchte, dass wir uns an einem neutralen Platz treffen. Nicht in meinem Büro.«

»Was schlägst du vor?«

Er sprach von einem kleinen Bistro, von denen es unzählige in London gab. Ich kannte das kleine Lokal zwar nicht, aber Tanner beschrieb mir den Weg so gut, dass ich es bestimmt nicht verfehlen konnte.

»Und wann?«

»Ich bin schon da, John.«

»Darf ich fragen, worum es geht?«

»Darfst du. Es geht um einen Toten, der ungewöhnlich aussah, und ich könnte mir vorstellen, dass es ein Fall für dich ist.«

»Gut, ich komme.«

»Und ich ebenfalls!«, rief Suko.

Mehr mussten wir nicht sagen.

Wir wussten beide, dass Tanner, der alte Eisenfresser, keiner war, der die Leute unnötig verrückt machte. Wenn er anrief, gab es einen triftigen Grund, das kannten wir von vielen Fällen aus der Vergangenheit.

Glenda Perkins lächelte uns an, als wir von unseren Stühlen aufstanden.

»So ist das im Leben. Erst steht ihr vor einer großen Leere, und dann überschlägt sich wieder alles.«

»So ist es. Wir können uns über Abwechslung nicht beklagen.« Ich hob die Schultern. »So ist das eben bei Menschen, die gebraucht werden.«

»Bestellt Tanner einen schönen Gruß.«

»Machen wir.«

Beide waren wir froh, aus dem Büro verschwinden zu können. Und wir wussten auch, dass Tanner kein Spinner war. Wenn er anrief und uns um Hilfe bat, dann ging es meistens um einen Fall, bei dem normale Ermittlungsmethoden nicht mehr weiterhalfen…

***

Auch wenn der kleine Raum mit Gästen voll gewesen wäre, Tanner wäre nicht zu übersehen gewesen, denn den grauen Hut des Chiefinspektors, sein Markenzeichen seit vielen Jahren, lag neben ihm auf dem freien Stuhl.

Tanner hatte sich ein Sandwich bestellt, und er biss mit großem Vergnügen in das Dreieck hinein.

Als er uns anschaute, war sein Blick wie immer recht böse.

»Aha, die Herren vom Yard. Hat ja lange gedauert.«

»Klar.« Suko nickte. »Dafür stehen wir auch im Parkverbot. Sollten sich Krallen an den Rädern befinden, wirst du sie höchstpersönlich abklemmen.«

»Mach ich doch gern.«

Wir setzten uns.

Tanner bewies, wie schnell er essen konnte. Sein Sandwich war plötzlich weg. Dann griff er zur Kaffeetasse und leerte auch sie. Wie wir bestellte er Wasser und war froh, endlich zur Sache kommen zu können.

»Es geht um einen toten jungen Mann, der auf einem Spielplatz gefunden wurde. Ich selbst habe die Untersuchung nicht geleitet, hörte aber davon und habe mir auch das Bild des Ermordeten schicken lassen. Er sah wirklich nicht gut aus.«

»Und weiter?«, fragte ich.

»Ganz einfach. Ich denke, dass es ein Fall für euch sein könnte oder sogar ist.«

»Hast du das Foto dabei?«, fragte Suko.

»Sicher.« Er holte es aus der Tasche und schob es über den Tisch, ließ es aber durch seine Hand verdeckt, sodass die junge Bedienung kleinen Blick darauf werfen konnte. Erst als sie wieder gegangen war, um unsere Bestellung auszuführen, nahm er die Hand weg.

Ich schaute ebenso hin wie Suko. Es war nur das Gesicht des auf dem Rücken liegenden Toten zu sehen, und schon beim ersten Blick musste ich schlucken.

Normal war da nichts.

Normal war höchstens, dass es sich bei ihm um eine Leiche handelte, aber das Gesicht zeigte eine Farbe, als wäre es verbrannt. Auf den ersten Blick sah die Haut schwarz aus. Das änderte sich, als wir genauer hinschauten. Da zeigte die Haut einen bläulichen Schimmer, als wäre dieser Mann erstickt oder ertrunken. Aber das war er wohl nicht.

»Was sagt ihr?«

»Ungewöhnlich.«

Suko fragte: »Ist der Mann verbrannt?«

Tanner lehnte sich zurück. Er lachte bitter. »Ja, man könnte sagen, dass er verbrannt ist.«

»Aber…«

Der Chiefinspektor beugte sich vor.

»Aber nicht völlig«, flüsterte er und nickte. »Ja, er ist nicht völlig verbrannt. Nicht vom Kopf bis zu den Zehen. Nur sein Kopf ist verbrannt. Versteht ihr?«

Ich nickte. »Das heißt, der übrige Körper zeigt keine Verbrennungen.«

»Ja.« Tanner schaute uns aus seinen grauen Augen an. »Und jetzt seid ihr an der Reihe. Ist das ein Rätsel oder ist das keines? Das Gesicht wurde verbrannt, und da frage ich mich…«, er tippte mit dem Zeigefinger auf das Foto, »… was mit dem übrigen Körper passiert ist. Warum wurde er kein Opfer der Flammen?«

»Wenn es mal Flammen waren«, sagte ich.

»Genau.« Tanner verengte die Augen.

Er war immer der große Skeptiker, aber er hatte oft genug erlebt, dass es Dinge gab, die nicht so einfach zu erklären waren. Er sprach es nicht aus, sondern redete drum herum, bis ich dem ein Ende setzte.

»Du meinst das Höllenfeuer!«

Tanner schwieg.

»Gib es zu. Ein Feuer oder etwas Ähnliches, das dir ungewöhnlich vorkommt.«

»Ja, das stimmt.«

»Was sagt die Spurenauswertung?«

»Die Leute sind noch damit beschäftigt. Für sie ist so etwas kaum zu glauben und völlig rätselhaft. Ich habe natürlich nichts von meinem Verdacht gesagt und mir nur meine Gedanken gemacht.« Er schaute uns beide an, und wir wussten, dass wir in die Pflicht genommen waren.

»Kennst du seinen Namen?«

»Ja, er nannte sich Che Harris.«

Ich grinste. »Ungewöhnlich.«

»Kannst du wohl sagen. Vielleicht hätte er noch ein Fidel hinzufügen können.«

»Und er wurde auf einem Spielplatz gefunden?«, fragte Suko.

»Ja. Aber in keiner guten Umgebung. Alte Hochhäuser prägen sie. Dort wechseln ständig die Mieter. So was nennt man sozialer Brennpunkt. Von der Kriminalität will ich gar nicht erst sprechen. Dort zu leben ist kein Vergnügen.«

»Gehörte er einer Gruppe oder Bande an?«, fragte Suko.

»Das weiß ich nicht. Ich gehe allerdings davon aus. Wie gesagt, das ist nicht mein Fall, aber bei diesem Foto fühlte ich mich verpflichtet, euch einzuweihen.«

Ich hatte scharf nachgedacht und fragte jetzt: »Und es war der erste Tote, der auf diese Weise gestorben ist?«

Tanner lachte und trank danach einen Schluck von seinem Wasser.

»Das weiß ich nicht. Aber ich habe den gleichen Gedanken verfolgt wie du, John. Einer meiner Mitarbeiter ist dabei, zu recherchieren. Ich denke, dass ich bald seinen Anruf erhalten werde.«

»Wäre nicht schlecht.«

Tanner lehnte sich zurück. Er sah jetzt zufriedener aus, und auf seinen Lippen entstand ein Lächeln, was bei ihm nicht oft zu sehen war. Für die meisten Menschen war er ein rauer bärbeißiger Typ, aber das stimmte nicht wirklich. Innerlich war Tanner eine Seele von Mensch, der auch für seine Leute durchs Feuer ging.

»Was sagt eigentlich deine bessere Hälfte dazu, dass du deine Stunden hier verbringst?«

»Die ist mal wieder nicht da. Sie muss Babysitterin bei einer von unserer Nichten spielen. Macht sie ja gern.«

»Und du hast deine Ruhe.«

»So ist es, John.«

Mit der Ruhe war es nicht so weit her, denn Tanners Handy meldete sich. »Das wir er sein!«

Er hörte zu, was man ihm sagte, und zwischendurch sahen wir ihn nicken.

»Danke, Jimmy, du hast mir sehr geholfen.« Er beendete das Gespräch und schaute mich an. »Treffer.«

»Es gab also noch mehr Tote, deren Gesichter verbrannt waren?«

»Noch zwei weitere.«

Suko und ich schauten uns an. Mein Partner hob die Schultern und nickte.

»Das ist ein Hammer. Und das ist niemandem aufgefallen?«

»Nein.« Das Wort hatte Tanner mehr herausgeknirscht. Es war ihm anzusehen, wie sauer er war. »Das grenzt für mich an Pflichtverletzung. Man hätte es bemerken müssen. Man hätte weiterhin Nachforschungen anstellen müssen. So etwas darf einfach nicht passieren.«

Ich wollte die Kollegen zwar nicht in Schutz nehmen, gab aber zu bedenken, dass nicht jeder Beamte einen Riecher hatte wie Tanner.

Aber das war für ihn keine Entschuldigung.

»Denk auch mal daran«, sagte Suko, »dass zahlreiche Morde gar nicht entdeckt werden. All diejenigen, die unter der Erde liegen, sind nicht nur eines natürlichen Todes gestorben.«

»Das weiß ich ja«, sagte Tanner. »Es ärgert mich nur, dass die Leute nicht so genau waren.«

»Dafür haben wir jetzt einen Fall.«

»Okay, ich habe getan, was ich konnte. Habt ihr eine Entscheidung getroffen?«

»Auf jeden Fall«, sagte Suko. »Wir werden uns dort umschauen, wo dieser Che Harris gelebt hat.«

»Gute Idee«, sagte Tanner. »Ich muss allerdings im Hintergrund bleiben. Und wenn ihr auf Kollegen trefft…«

»Wird dein Name bestimmt nicht fallen«, versprach ich.

»Danke, das ist ein Wort.« Wir leerten unsere Gläser, und ich spürte schon eine gewisse Spannung in mir hochsteigen.

Wie konnte das Gesicht eines Menschen so verbrennen, ohne dass auch der Körper in Mitleidenschaft gezogen wurde? Darauf hatte ich leider keine Antwort, aber mit einem normal nachvollziehbaren Tod hatte das nichts mehr zu tun.

»Bevor du die Frage stellst, Tanner, gebe ich dir schon die Antwort. Ja, wir halten dich auf dem Laufenden.«

»Das finde ich toll.«

Wir verließen das kleine Lokal und gingen in verschiedene Richtungen davon.

»Fahren wir gleich hin?«, fragte Suko.

»Ich denke schon.« Mir waren zwar keine Straßennamen in dem Gebiet bekannt, wo es den Mann erwischt hatte, aber ich wusste, wohin wir zu fahren hatten.

Inzwischen hatte sich die Sonne wieder hervorgewagt. Ihre Stahlen trafen und wärmten uns.

»Was denkst du, John?«

Ich winkte ab. »Nicht viel, aber ein gutes Gefühl habe ich trotzdem nicht.«

»Da können wir uns die Hände reichen…«

***

Den Rest der Nacht hatte Terry Moran in seiner kleinen Wohnung verbracht. Die Stunden waren ihm vorgekommen wie ein einziger Alb träum.

Er wusste nicht mal, ob er richtig geschlafen oder nur dahingedämmert hatte. In seinem Kopf hatte es die schlimmsten Bilder gegeben. Schreckliche Szenen, in denen es um Blut und Folter ging. Die Bilder hatten einfach nicht verschwinden wollen.

Schlimm…

Er war erwacht. Die Sonne hatte dafür gesorgt. Ein normales Aufstehen war es nicht. Er fühlte sich schwach und krank und er war kaum in der Lage, sich auf den Beinen zu halten. Wenn er ging, hatte er das Gefühl, als müsste er doppelte Kraft einsetzen, um überhaupt einen Fuß vom Boden zu bekommen.

Er war praktisch ins Bad gekrochen und hatte sich dort übergeben. Es ging einfach nicht anders. Er hatte minutenlang die Kloschüssel umarmt, dem Druck in seinem Kopf »gelauscht«, das Hämmern seines Herzen mitbekommen, und er hätte manchmal nicht sagen können, wo er sich befand.

Dann kehrten die Erinnerungen zurück, und sie waren keine Träume. Sie waren Tatsachen. Er sah sich auf dem Spielplatz, er hatte sich gegen drei Angreifer wehren müssen, und bei einem hatte er zugeschlagen.

Und dann?

JACKPOT.

Plötzlich war der Begriff wieder da. Er strahlte durch seinen Kopf. Der Gewinner. Ja, das war er tatsächlich gewesen, aber nicht mehr, und auch kein richtiger Sieger.

Da hatte der Mann vor ihm gelegen. Tot, mit verbranntem Gesicht. Nur durch seinen Schlag.

JACKPOT!

So sahen Sieger aus. Aber keine echten. Er wusste nicht, ob er sich dazu zählen konnte, denn der junge Mann hatte sich nicht mehr erhoben. Er war tot gewesen.

Und ich bin der Mörder!, schoss es ihm durch den Kopf. Ich habe ihn umgebracht!

Am Waschbecken zog er sich hoch, trank ein paar Schlucke Wasser, um den schlechten Geschmack aus seinem Mund zu spülen. Er trug nur die dünne Hose, zog sie aus und hatte das Gefühl, sich selbst nicht mehr riechen zu können. Er betrat die Dusche und hoffte, dass ihm das heiße Wasser ein wenig half.

Es tat ihm gut. Es spülte vieles weg, aber leider nicht die Erinnerungen, denn die waren weiterhin in seinem Kopf.

Er wusste nicht, wie er sie wegbekommen sollte, aber eines stand schon jetzt fest. Er würde auf keinen Fall zum Dienst gehen. Er musste sich krankmelden. In seinem Zustand konnte er nicht arbeiten.

Er stand vor dem Spiegel und trocknete sich ab. Sein Gesicht war in der Spiegelfläche deutlich zu sehen, und er hatte das Gefühl, einen Fremden anzuschauen.

Der dunkle Bart. Das längere Haar, die dunklen Augen. Die etwas zu große Nase, das kräftige Kinn, und der Mund, der einen bitteren Zug aufwies.

Ja, das bin ich!, dachte er. Aber er hatte den Eindruck, noch mehr zu sein. Dass etwas hinzugekommen war. Etwas, das er nicht erklären konnte.

Er starrte sein Spiegelbild an, spürte auch das Zittern in seinen Armen und schüttelte mehrmals den Kopf. Aus seinen Haaren rannen noch Wassertropfen, die ihren Weg über die Wangen in Richtung Hals fanden.

Er drehte sich vom Spiegel weg und dachte daran, dass er seinen Dienst aufnehmen musste. Aber das war unmöglich. Terry Moran fühlte sich in diesen Momenten wie ein Fußabtreter, wie ein Verlierer, wie jemand, der tief unten stand.

Er ging in sein kombiniertes Wohnschlafzimmer zurück, um sich dort anzuziehen. Während dieser Prozedur wollte er darüber nachdenken, ob und wie er sich krankmelden musste. Die richtigen Worte würden ihm schon einfallen.

Noch während er sich anzog, merkte er, dass er zitterte. Er fluchte darüber, doch er konnte es nicht unterdrücken. In seinem Kopf war ein völliges Durcheinander. JACKPOT!

Da war es wieder. Er hatte den Jackpot gewonnen. Sein Traum hatte sich erfüllt. Wer ihn gewann, der war alle Sorgen los. Er fragte sich nur, zu welch einem Preis das geschah, und darauf hatte er bisher noch keine Antwort gefunden.

So manches Mal hatte er seine Spielleidenschaft verflucht und sich immer wieder vorgenommen, damit aufzuhören.

Es war beim Vorsatz geblieben. Er hatte es nicht geschafft. Es hatte ihn immer wieder in das Casino gezogen. Zu sehr hatte der Jackpot gereizt, der etwas ganz Besonderes war und um den nicht dort gespielt wurde, wo auch die anderen Spieler ihr Glück versuchten.

Nicht jeder durfte um ihn spielen. Wer ihn aber gewann, für den standen alle Türen im Leben offen, und er würde einen wunderbaren Begleiter und Beschützer an seiner Seite haben. Wer das war, wusste Terry Moran nicht. Aber Alexa King kannte sich aus.

Die Besitzerin des Casinos war eine besondere Frau, die über vieles informiert war, was den meisten Menschen für immer verborgen blieb.

Terry Moran wollte sein Hemd zuknöpfen, als sich sein Handy meldete.

Es war ein leicht schrilles Geräusch, jedoch nicht unangenehm für die Ohren.

Er konnte sich nicht vorstellen, wer ihn um diese Zeit anrief, melden wollte er sich trotzdem. Noch bevor er etwas sagen konnte, fragte eine weibliche Stimme: »Na, wie hast du die Nacht verbracht?«

Moran verzog die Lippen. Das war sie, das war die Casinochefin.

Eine Antwort gab er nicht, was die Anruferin nicht weiter zu stören schien, denn sie sprach drauflos.

»Hat dich der Jackpot gut schlafen lassen, mein Freund?«

Moran schnappte nach Luft, bevor er eine Antwort gab.

»Nein, das hat er nicht. Es ist eine fürchterliche Nacht gewesen, und ich weiß jetzt, dass ich auf ihn verzichten möchte. Ich will ihn nicht, hast du gehört? Ich brauche ihn nicht.«

»Aber du hast ihn!«

»Und?«, schrie er.

»Du bist dabei.«

»Wobei?«

»Bei den Gewinnern!« Die Antwort verschlug Terry die Sprache.

Wie konnte diese Frau nur so etwas behaupten? Das war der reine Hohn. Sie musste doch wissen, in welch einer Lage er sich befand!

Das war alles verrückt, und zu behaupten, zu den Gewinnern zu gehören…

»Du glaubst es nicht?«

»Was soll ich denn glauben?«

»Dass du zu den Gewinnern zählst.«

»Nein.«

»Warum nicht?«

Er atmete heftig und presste den schmalen Apparat fest gegen sein Ohr.

»Ich bin auf die andere Seite gewechselt, verstehst du?«

»Nein!«

»Dann will ich es dir sagen«, sprudelte es aus ihm hervor. »Ich habe getötet. Ich habe einen Menschen umgebracht. Ich hätte nie gedacht, dass ich so etwas fertigbringen könnte. Es war so einfach. Ich schlug zu, und plötzlich hatte ich keinen Feind mehr.« Er lachte schrill. »Der Angreifer lag vor meinen Füßen und bewegte sich nicht mehr. Er war durch meinen Angriff ums Leben gekommen.«

»Sei froh. Es ist doch wunderbar, so etwas zu erleben. Du bist der Sieger. Du hast den Jackpot. Dir kann nichts mehr passieren. Dein Leben wird sich verändern und…«

»Ich will es aber nicht!«, schrie Moran. »Verdammt noch mal, warum kannst du das nicht begreifen?«

»Oh, Terry, das hättest du dir vorher überlegen müssen. Jetzt ist es zu spät. Ich habe dich immer wieder gefragt. Ich habe dich auf bestimmte Dinge hingewiesen, auf Vor- und Nachteile. Willst du mir sagen, dass du sie ignoriert hast?«

»Das weiß ich jetzt. Und ich weiß auch, dass es ein Fehler gewesen ist. Aber ich konnte nichts dagegen tun. Es war einfach in mir. Ja, verdammt, ich wollte den Jackpot, um von meinen Schulden herunterzukommen. Wer will das nicht?«

»Eben. Wer will das nicht? Es ist alles so menschlich, und du bist nun mal ein Mensch. Menschen haben Wünsche, und Menschen sind schon immer dem Reichtum nachgejagt. Denk daran, mein Freund: Jackpot!«

Es waren die letzten Worte der Anruferin, bevor diese die Verbindung unterbrach.

Terry Moran stand da und starrte sein Handy an. Er wusste nicht mehr, was er denken sollte. Alles war so anders geworden. Er hatte sich äußerlich nicht verändert, auch im Innern spürte er keine Veränderung, und doch steckte etwas in ihm, über das er am besten gar nicht erst nachdachte. Etwas wie ein böser Geist schien ihn zu beherrschen.

Der Geist des Jackpots!

Er dachte wieder an seinen Job. Er würde ihm nicht mehr nachgehen können. Nicht in diesem Zustand. Aber er brauchte einen Menschen, dem er vertrauen konnte.

Da stand ein Name ganz oben auf seiner Liste. Es war ein Mann, den viele Menschen, die ihn nicht kannten, für hartherzig und schon bösartig hielten.

Genau das war er nicht.

Die Leute, die enger mit ihm zusammenarbeiteten, kannten ihn besser, den alten Eisenfresser Chiefinspektor Tanner…

***

Kräne wiesen uns den Weg. Wasser begleitete uns. Schilder wiesen auf die bestimmten Docks hin, und wir mussten einen Kanal überqueren mit dem Namen Limehouse Cut, bis wir schließlich noch vor den Kränen das Wohngebiet erreichten.

Hohe Häuser, die alles, nur keinen nostalgischen Charme verbreiteten.

Wer hier wohnte, der begnügte sich mit seinen Zimmern, und es war ihm völlig egal, wie die Umgebung aussah.

Nicht weit entfernt gab es einen kleinen Park. Langdon Park. Eine Grünfläche, die die Umgebung der alten Wohnblöcke nicht ganz so trist aussehen ließ.

Suko lenkte den Rover. Er hatte seine Stirn in Falten gelegt. »John, das ist ein Getto.«

»Denke ich auch.«

»Und deshalb werden wir Probleme haben, hier etwas über Che Harris herauszufinden.«

»Che ist ein seltsamer Name.« Ich nickte. »Heißt so viel wie Kumpel. Dann muss Harris ein guter Kumpel gewesen sein, sonst hätte man ihm nicht diesen Namen gegeben. Ich kann mir kaum vorstellen, dass er damit geboren wurde.«

»Ich auch nicht, John. Che ist schon was Besonderes. Den Namen muss man sich verdienen.«

Wir rollten weite auf die Häuser zu, zwischen denen es kleine Grünflächen gab, aber auch Parkplätze. Die meisten von ihnen waren nicht besetzt. Es gab große Lücken, was darauf schließen ließ, dass Autos, die man hier unbewacht abstellte, nicht lange unbehelligt blieben.

»Halt mal an, bitte«, sagte ich zu Suko.

Suko fragte nicht, er bremste. Ich hatte einen kleinen Spielplatz gesehen, der etwas entfernt von den Häusern lag.

Ich stieg aus. Mir war es in den Sinn gekommen, dass der Tote auf einem Spielplatz gefunden worden war. Das jedenfalls hatte im Protokoll gestanden. Der Spielplatz war nicht besucht. An einem Sandkasten hatte sich ein Absperrband verhakt. Der Wind hatte es nicht geschafft, es wegzutragen.

Ich ging erst noch auf normalem Boden. Dann hatte ich den Sand erreicht und meine Schritte wurden zwangsläufig schwerer. Ich hatte jedoch meinen Blick nicht von einer Stelle genommen, die sich mitten auf dem Spielplatz befand und sich wegen seiner Farbigkeit gut vom Untergrund abhob.

Es war ein kleiner Blumenstrauß, der dort lag und allmählich verwelkte.

Vor ihm blieb ich stehen. Jemand hatte auch nach seinem Tod an Che Harris gedacht und die Stelle geschmückt, an der er wohl umgekommen war. Wer hatte das getan? Ich tippte auf eine weibliche Person. Männer hatten es nicht so mit Blumen. Vielleicht eine Freundin, die ein Zeichen der Erinnerung setzen wollte.

Aber wer hatte den jungen Mann getötet, und warum hatte man das getan? Darauf würden mir die Blumen keine Antwort geben. Ich sah sie aber als eine Spur an, der ich nachgehen wollte. Im Sand waren keine Spuren zu sehen, das wäre auch zu viel verlangt gewesen.

Ich drehte mich und ging mit schleppenden Schritten zu Suko zurück, der schon auf mich wartete.

»Na, hast du was feststellen können?«

»Ich habe nur Blumen gesehen«, erwiderte ich und stieg in den Wagen.

»Frische Blumen?«

»Ja.«

»Was schließt du daraus?«

Ich grinste Suko an. »Das Gleiche wie du. Dass wir hier am richtigen Ort sind.« Dann streckte ich die Arme nach vorn. »Wir werden wohl eine junge Frau suchen müssen, die diesen kleinen Strauß an Che Harris' Todesort gelegt hat.«

»Dann los.«

Suko ließ den Rover wieder anrollen, während ich weiter darüber nachdachte, wer diese Frau wohl sein könnte. Eine Verwandte, eine Freundin? Zumindest eine Person, die dem Toten nahe gestanden hatte, und die aufzuspüren sollte nicht allzu schwierig sein.

Wer in den nahen Häusern lebte, konnte den kleinen Spielplatz gut im Auge behalten, und wahrscheinlich hatte auch schon irgendjemand unsere Ankunft beobachtet.

Wir mussten nur noch ein paar Meter fahren und fanden einen freien Platz, wo wir den Rover stehen lassen wollten. Wir glaubten nicht, dass er so schnell gestohlen wurde. Dafür war es nicht dunkel genug.

Tagsüber sahen die Häuser und die Umgebung gar nicht mal so gefährlich aus. Anders würde es in der Dunkelheit werden, aber da wollten wir unsere Aufgabe schon hinter uns gebracht haben.

Als wir ausstiegen, fiel uns als Erstes der Schmutz auf. Es gab zwar Container, in die der Abfall entsorgt werden konnte, aber es gab hier offenbar einige Leute, die zu faul waren, die Deckel in die Höhe zu schieben. So lag einiges daneben.

Wir hatten natürlich keine Ahnung, in welchem der Häuser wir mit unserer Suche anfangen sollten, aber wir gingen davon aus, dass dieser Che Harris hier bekannt war und wir schnell herausfinden würden, wo er gewohnt hatte.

Die Schafskälte hatte das zuvor herrschende sommerlich warme Wetter wieder vertrieben, und wir sahen auch nicht viele Menschen vor ihren Häusern.

Unser Ziel waren vier Männer, die nebeneinander auf einer Parkbank saßen und uns misstrauisch entgegenblickten. Wahrscheinlich hatten sie keinen Job und waren mit ihrem Leben entsprechend unzufrieden.

Jugendliche lungerten hier nicht herum, und so blieb uns nur das Quartett, um Auskunft zu bekommen.

Wir hielten dicht vor ihnen an und nickten ihnen zu.

Suko übernahm das Wort.

»Wir wollen ja nicht stören, aber wir hätten gern eine Auskunft von Ihnen.«

»Über was?«

»Che Harris.«

Sie schwiegen, aber ihre Blicke wurden noch misstrauischer und irgendwie auch abweisend.

»Wer will das wissen?«

Ich schaute den Mann an, der mich das gefragt hatte.

»Scotland Yard. Sie alle wissen ja sicher, was hier geschehen ist, und es wäre nett, wenn Sie uns weiterhelfen könnten.«

»Warum sollten wir?«

Ich hob die Schultern. »Warum nicht?«

»Wir haben nichts gesehen.«

Ein zweiter Mann sagte: »Es hat auch keine Zeugen gegeben. Das ist alles in der Nacht passiert.«

»Aber man hat darüber gesprochen.«

Die Männer schauten sich gegenseitig an, dann wurden wir mit Blicken abgeschätzt, und der Älteste von den vieren, der auch mit mir gesprochen hatte, verengte seine Augen und schüttelte den Kopf. Dabei bewegte sich die flache Mütze auf seinem Kopf nicht.

»Was bedeutet das?«, fragte Suko.

»Dass Sie keine Chance haben. Auch Ihre Kollegen haben keine, sie wissen es nur nicht.«

»Sie wissen es schon.«

»Ja«, zischelte der alte Mann. »Dieser Mörder ist nicht zu finden, nicht von einem normalen Menschen. Das schafft keiner, sage ich Ihnen.«

»Von wem könnte er dann gestellt werden?«

»Von einem Teufels- oder Höllenjäger, denn Che ist von keinem Menschen wie du oder ich umgebracht worden. Der ist etwas ganz anderes gewesen.«

»Sagen Sie nur?«

»Che Harris ist vom Teufel oder seinen Gehilfen umgebracht worden. So muss man das sehen.«

Sie wunderten sich darüber, dass wir nicht reagierten und still blieben.

Wir brauchten ihnen nichts erklären, unsere Reaktion reichte ihnen aus.

»Ja, wenn Sie das sagen«, meinte Suko. »Aber wie kommen Sie darauf, dass es der Leibhaftige oder einer seiner Helfer gewesen sein muss?«

»Haben Sie seine Augen gesehen?«

»Nein.«

»Eben. Und Sie haben sicher auch sein Gesicht nicht gesehen. Aber ich. Ich bin immer früh auf den Beinen. Und ich war auch als einer der Ersten am Tatort gewesen.« Er senkte seine Stimme. »Ich habe noch sein Gesicht sehen können. Da hätte die Haut sein müssen. Sie war dort auch, aber sie sah völlig anders aus als die von normalen Toten. Es war schrecklich. Von den Augen sah ich nur das Weiße, alles andere war schwarz. Als hätte der Teufel alles Leben aus ihnen gebrannt.«

Der Mann legte seine Hände gegen die Wangen und zog sie von oben nach unten, als wollte er dabei seine eigene Haut abziehen. Dann flüsterte er: »Diese Haut war bei Che Harris nicht mehr vorhanden. Nicht so wie bei mir oder Ihnen. Seine Haut war trocken, und sie schimmerte bläulich und schwarz. Und das ist nicht normal.« Er nickte und lehnte sich wieder zurück.

»Dann war sie verbrannt«, sagte Suko.

»Ja, war sie. Aber niemand hat ein Feuer gesehen. Es gab da nur diesen Mann, und gegen den kam Che nicht an.«

»Was war Che denn für ein Typ?« Suko hob die Schultern. »War er hier bei euch beliebt?«

»Er ist ein so armes Schwein gewesen wie wir alle es noch sind, nur hat er das Pech gehabt, jung zu sein. Wir hatten noch unsere Jobs, wenn auch mies bezahlt. Aber wir waren beschäftigt und mussten nicht die ganz Zeit über abhängen.«

»Dann war Che arbeitslos?«

»Klar.«

»Und hatte keine Aussicht auf einen Job?«

»Doch, Jobs hat er gehabt. Nur ist er nie lange geblieben. Er konnte sich nicht anpassen, und das gefiel seinen Chefs nicht, wenn Sie verstehen. Er flog meist schon nach ein paar Tagen wieder raus und hatte deshalb auch nie Geld.«

»Das hat er sich dann auf andere Weise besorgt - oder?«, meinte Suko.

Keiner der alten Männer ging darauf ein, und so fing Suko an, über Raubüberfälle zu sprechen, die Harris unter Umständen begangen hatte.

»Das wissen wir nicht genau«, sagte einer der Männer.

»Und wenn«, sagte der Mann, dessen weißes Haar von einem Hut bedeckt wurde, »hätte er es bestimmt nicht allein getan. Che war oft mit seinen Freunden zusammen…«

»Wohnen die auch hier?«

»Ja. Mit ihm zusammen in einem Haus.«

Suko nickte. »Dann würde uns nur noch interessieren, wo Che gelebt hat. Wohnte er allein oder bei seinen Eltern?«

»Wissen wir nicht. Der lebte mal hier und mal da.«

»Dann fragen wir mal seine Eltern. In welches Haus müssen wir gehen?«

»Es ist gleich das Erste«, wurde uns gesagt.

Wir mussten auch nicht hochfahren, die Wohnung befand sich in der ersten Etage. Ob jemand zu Hause war, konnten die alten Männer auf der Bank uns nicht sagen.

»Gut, dann schauen wir mal.«

»Tun Sie das.« Der Sprecher grinste uns an. »Aber vergessen Sie nicht, dass der Teufel seine Hand mit ihm Spiel hat. Unser Nachbar brät im Feuer der Hölle.«

»Kann sein, aber wir haben was zum Löschen mit.«

Die Männer sagten nichts mehr. Wahrscheinlich glaubten sie uns kein Wort…

***

Allein in der Wohnung zu sein, in der Tanner schon seit einigen Jahrzehnten lebte, gefiel ihm zwar nicht, aber er gönnte seiner Frau den Ausflug zur Nichte. Und wenn er allein war, hatte er auch seine Ruhe.

Da gab es niemanden, der ihm widersprach oder dauernd Fragen stellte.

Durch seinen aufreibenden Dienst mit den Nachtschichten hatte er jetzt das Glück, zwei freie Tage zu haben. Da konnte ihm der Dienst gestohlen bleiben.

Nach dem Treffen mit John Sinclair und Suko war er in seine Wohnung gefahren und hatte es sich dort bequem gemacht. Nicht in einem der drei Zimmer, sondern auf dem Balkon, der so gerade für zwei Personen ausreichte. Da konnten sogar zwei Liegestühle aufgestellt werden. Die hatte er zugeklappt gelassen und sich auf einen Gartenstuhl mit dickem Polster gesetzt.

Wenn er über die Balkonbalustrade hinwegschauen wollte, musste er sich erheben. Dazu hatte er keine Lust, und so schaute er auf die bunten Blumen, die aus den Kästen quollen. Dafür sorgte seine Frau, die Blumen über alles liebte.

Seine Beine lagen hoch. Der Tee schmeckte ihm auch, es war nicht zu kühl, und Tanner stellte sich die Frage, ob er nicht doch in Rente gehen sollte, denn so wie jetzt ließ sich das Leben ertragen.

Wenn er sich allerdings vorstellte, jeden Tag hier sein zu müssen, da relativierten sich die Dinge schon.

Es gab nicht nur schöne Tage, und bei Regen oder Schnee musste er in seinem Zimmer bleiben und durch das Fenster schauen. Da würde er dann an seinen Job denken müssen, dem er immer mit Feuereifer nachgegangen war, und plötzlich überlegte er sich die Entscheidung wieder.

Nein, wer immer ihm mit einem Vorschlag in diese Richtung kam, traf bei Tanner auf taube Ohren.

Er würde noch bleiben und dafür sorgen, dass noch eine Menge Kriminelle hinter Gitter kamen.

Mit seiner Frau hatte er schon gesprochen. Sie musste ihren Aufenthalt um zwei Tage verlängern, was Tanner nicht viel ausmachte. Die Zeit würde er auch noch allein zurechtkommen.

Von einer Angewohnheit konnte er nicht lassen. Er hatte sein Handy mit auf den Balkon genommen, denn er wusste genau, dass man ihn auch außerhalb der Dienstzeit anrufen würde, wenn es irgendwelche Probleme gab und er mit seinem Wissen und all seiner Routine gefragt war.

An diesem späten Vormittag wollte ihm der Fall der Leiche mit dem verbrannten Gesicht nicht aus dem Kopf. Der ging ihn zwar nichts an, aber er spürte, dass mehr dahintersteckte. Dafür hatte er einfach einen Riecher, und er war froh, seine beiden Freunde eingeweiht zu haben.

Die Melodie des Handys schreckte ihn aus seinen Gedanken. Der flache Apparat lag direkt neben der hohen Teetasse.

Bevor er sich meldete, warf er einen Blick auf das Display. Die Nummer, die er dort sah, kannte er nicht.

»Ja?«, meldete sich Tanner. Er hörte nichts. »Bitte, wer spricht dort?«

»Sir, ich bin es.«

Die Stimme kam Tanner bekannt vor. Aber auf Anhieb fiel ihm nicht ein, wer der Anrufer war.

»Sagen Sie mal Ihren Namen!«

»Terry Moran.«

»Ach, Terry?«

»Ja. Sir.«

»Und wo drückt der Schuh?«

»An beiden Füßen, Sir.«

»Hm. Das hört sich nicht gut an.«

»Das ist auch nicht gut, Sir.«

»Okay, und was kann ich für Sie tun?«

»Ich möchte, dass wir uns treffen.«

»Aha. Und wann?«

»Wenn es möglich ist, sofort.«

Der Chiefinspektor hielt den Atem an. Er hatte seinen Leuten, die er schon länger kannte und auf die er sich verlassen konnte, seine private Nummer gegeben. Er wusste, dass er nur im Notfall angerufen werden würde, und das hier schien so ein Notfall zu sein.

»Haben Sie nicht heute Dienst, Terry?«

»Ja, das hätte ich. Aber ich habe mich krankgemeldet. Ich bin völlig durcheinander und ich muss mit Ihnen sprechen.«

Tanner war Psychologe genug, um zu wissen, dass der Mann ihm nichts vormachte.

»Wo können wir uns treffen?«

»Sagen Sie ein Lokal in Ihrer Nähe, Sir.«

»Da gibt es nicht viele. Es gibt da einen Indonesier, da können wir sogar eine Kleinigkeit essen.«

»Wäre nicht schlecht.«

Terry Moran erhielt alle Informationen, die er benötigte. Beide Männer machten noch eine Uhrzeit aus, dann beendete der Chiefinspektor die Verbindung.

Was er von dem Anruf genau halten sollte, wusste er nicht. An eine Täuschung oder an eine Falle glaubte er nicht. Ihm war das Zittern in der Stimme seines Mitarbeiters nicht entgangen, und das war auf keinen Fall gespielt gewesen…

***

Häuser wie das, in das wir hineingingen, waren uns nicht fremd. Wir kannten durch unseren Beruf auch die Schattenseiten des Lebens, Beschmierte Wände erwarteten uns. Hassparolen gegen die Gesellschaft, nicht unbedingt politisch, hier wurde gegen diejenigen gewettert, die sie Heuschrecken und Geldratten nannten, und von denen sie behaupteten, dass sie ihnen das Blut aussaugten.

In die erste Etage waren wir natürlich zu Fuß gegangen. Auch hier feierte die Sauberkeit nicht eben Triumphe. An den Wänden hatten Kinder ihre Kunstwerke hinterlassen. Sie waren im Gegensatz zu den Schmierereien freundlich. Aber uns fiel auch so manch stilisierte Pistole in den Händen einiger Kinder auf.

Der Name Harris war auf die Tür gepinselt worden. Dahinter hörten wir Stimmen, und wir stellten schnell fest, dass bei diesen Bewohnern die Glotze lief.

Bisher stimmte jedes Vorurteil, und ich konnte mir denken, dass es so bleiben würde. Eine Klingel gab es auch, die jedoch nicht funktionierte, denn hinter der Tür tat sich nichts.

Eine dunkelhäutige Frau öffnete die Tür einer Nachbarwohnung.

»Da müsst ihr schon mächtig klopfen, sonst hören die das nicht.«

Suko bedankte sich für mich gleich mit und fragte dann, wer alles in dieser Wohnung lebte.

»Die Harris.«

»Nur die Eltern oder auch Che?« Die Frau zuckte zusammen. »Dann seid ihr Bullen, wie?«

»Kann man so sagen.«

»Klopfen Sie nur.«

Das taten wir auch. Der eine löste den anderen dabei ab, denn es dauerte eine ganze Weile, bis die Tür aufgezogen wurde.

Wir vernahmen zuerst einen Fluch.

Sofort danach sahen wir den Mann, der ihn ausgestoßen hatte.

Er trug ein Netzhemd und eine hellblaue Jeans, die schon bessere Zeiten erlebt hatte. Sein lang gezogenes Gesicht, das leichte Ähnlichkeit mit dem einer Ratte aufwies, zeigte plötzlich einen misstrauischen Ausdruck.

»Wer seid ihr?«

»Scotland Yard«, sagte ich.

»Ach, schon wieder die Bullen.«

Der Mann, dessen graues Haar im Nacken zu einem Zopf zusammengebunden war, lachte krächzend. »Es ist wegen Che - oder?«

»Ja, um ihn geht es.«

»Habe ich mir gedacht. Aber er ist tot, Mister. Ich habe keinen Sohn mehr. Aber ich hatte auch nie einen.« Er hatte sich nicht mal Mühe gegeben, traurig zu wirken. Er schien im Gegenteil froh darüber zu sein, dass es seinen Nachkömmling nicht mehr gab.

»Können wir dennoch reinkommen?«

»Weiß nicht, was Sie sich vorstellen, aber hier finden Sie nichts.«

»Wir könnten Sie auch abholen lassen, Mr. Harris. Sie haben die Wahl.«

Er überlegte. In seinen farblich nicht einzustufenden Augen flackerte es.

Der Gedanke, bei der Polizei erscheinen zu müssen, schien ihm nicht zu behagen. Deshalb öffnete er lieber die Tür.

Zigarettenrauch empfing uns. Die Qualmschwaden quollen aus einer offenen Tür und schwebten auf uns zu. Hinter der Tür lief auch die Glotze, die leiser gestellt wurde, als Harris schrie, dass sie Besuch bekommen hätten. Ich sah, wie sich eine Frau, die auf einem Drehstuhl saß, umdrehte und uns einen kurzen Moment anstarrte. Dann wandte sie sich wieder dem Fernseher zu.

Auch sie sah ungewöhnlich aus. Das Haar war mit roten Strähnen durchsetzt. Die Frau trug einen gelblichen Bademantel, der sie nicht schöner machte.

Mit einer Handbewegung deutete der Mann auf Stühle, auf die wir uns vorsichtig setzten, denn Vertrauen erweckend sahen beide nicht aus.

In der Glotze lief ein alter Western. Cowboys ballerten in der Gegend herum, und die Handlung schien die Frau so zu faszinieren, dass sie es nicht schaffte, ihr Gesicht vom Schirm wegzudrehen.

Ich begriff diese Leute nicht. Sie hatten vor Kurzem ihren Sohn verloren, und jetzt hockte die Frau hier, starrte auf den Bildschirm und gab hin und wieder einen Laut von sich, der aus einer Mischung zwischen Lachen und Weinen bestand.

Ihr Mann drehte den Ton ab.

»He, was machst du da?«

»Halts Maul, Eve. Bei dem Krach kann sich ja kein Mensch unterhalten.«

Sie drehte den Kopf und wir schauten sie an. Da war das bleiche, eingefallene Gesicht mit den glanzlosen Augen und den blutleeren Lippen.

»Wer ist das?«

Diese Frau lebte in ihrer eigenen Welt. Ob der Tod des Sohnes unmittelbar damit zu tun hatte, wusste ich nicht zu sagen, aber es schien so.

»Die beiden sind wegen Che hier.«

»Er ist tot«, sagte Eve.

»Ja, das wissen sie schon. Aber sie wollen seinen Tod aufklären und seinen Mörder fangen.«

»Das ist gut.«

»Vielleicht kannst du helfen.« Eve schwieg.

Suko und ich ließen ihr Zeit. Es war besser so, wenn sie ihre Gedanken erst mal sammelte, bevor sie Antworten gab.

Meine Blicke schweiften durch das Zimmer. Zwei Stühle, eine Couch, die Glotze, ein alter Schrank, bei dem die Türen schief in den Angeln hingen, und der Tisch neben der Couch, auf dem ein Ascher stand, der fast überquoll.

Bevor sie eine Antwort gab, mischte sich Harris ein.

»Also, von mir können Sie nichts erfahren. Ich war in der Nacht gar nicht zu Hause, sondern unterwegs. Ich habe einem Freund dabei geholfen, zwei Anhänger abzuladen. Das hat gedauert. Aber Eve war hier.«

Die Frau zuckte zusammen, als sie ihren Namen hörte. Es war so etwas wie ein Signal, und sie sagte einen Satz, der uns aufhorchen ließ.

»Che war doch nicht allein.«

»Waren etwa seine Freunde aus dem Haus bei ihm, als es geschah?«, fragte ich.

»Ja.«

Ich drehte mich zu Harris um. »Stimmt das, was Ihre Frau uns da gesagt hat?«

»Kann schon sein.«

»Sicher sind Sie nicht?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe mich nie für seine Kumpane interessiert. Außerdem bin ich in der Nacht des Öfteren unterwegs. Da komme ich erst im Hellen zurück.«

»Ah ja. Freunden einen Gefallen tun, nicht wahr?«

»Genau.« Er grinste scharf, und ich konnte mir vorstellen, wie diese Arbeit aussah. Da wurden Wagen mit Diebesgut entladen. Aber das war nicht unsere Sache.

Suko nahm den Faden wieder auf und fragte die Frau: »Kennen Sie denn die Freunde Ihres Sohnes?«

Eve Harris zog die Nase hoch und hob zugleich die Schultern. »Ich kenne sie nicht richtig, aber sie wohnen hier in den Häusern. Sie waren immer zu dritt.«

»Auch in der Mordnacht?«

»Das denke ich doch.«

»Und sonst?«

Sie schüttelte den Kopf. »Was wollen Sie denn noch?«

»Namen, Mrs. Harris. Einfach nur Namen. Nicht mehr und nicht weniger. Das ist alles.«

»Keine Ahnung.«

So leicht gab ich nicht auf. »Überlegen Sie!«

»Ja, ja, das tue ich ja schon. Ich kenne nur Spitznamen. Den einen haben sie immer den Pfaffen genannt.«

»Warum das denn?«

»Sein Vater soll mal ein Pfarrer gewesen sein. Mehr kann ich euch auch nicht sagen.«

Ich wandte mich an Harris. »Können Sie mit dem Namen ›der Pfaffe‹ etwas anfangen?«

Er nickte und grinste säuerlich. »Ja, das kann ich schon. Er lebt hier mit seiner Mutter und der Tante eine Etage höher. Kann sein, dass er dabei war.«

»Dann sollten wir ihn mal befragen«, schlug Suko vor. »Oder glauben Sie, dass er nicht zu Hause ist?«

Harris stand auf. »Einen Job hat er wohl nicht.«

»Gut, dann führen Sie uns mal hin.«

Harris war ins Schwitzen geraten.

Er senkte den Kopf und murmelte: »Ich habe von meinem Sohn nicht viel gehalten. Er war auch nicht von mir. Aber dass ihm so was passiert, das habe ich ihm nicht gewünscht. Deshalb will ich auch, dass sein Mörder gefasst wird. Ehrlich.«

»Keine Sorge, wie werden unser Bestes tun…«

***

Chiefinspektor Tanner war kein besonders geduldiger Mensch, und deshalb gehörte er auch zu denen, die nicht gern warteten: Das betraf den Beruf ebenso wie das Privatleben. Auch wartete er nicht gern in Lokalen wie diesem hier, in dem er vor einer Flasche Wasser hockte.

Der Raum erinnerte ihn an ein Wohnzimmer.

Der Besitzer war auch da. Erlas Zeitung. Ab und zu tauchte sein Gesicht dahinter auf, wenn er den beiden Gästen einen Blick zuwarf, ob sie vielleicht noch was bestellen wollten.

Tanner hatte ein Glas Mineralwasser vor sich stehen, und die Frau zwei Tische weiter trank ihren Kaffee und hatte auf dem Tisch Unterlagen ausgebreitet. Hin und wieder schaute sie auf ihre Armbanduhr.

Wahrscheinlich war sie auch verabredet.

Tanner hatte seinen Filz nicht abgenommen. Er sah aus wie ein Bullenbeißer, den bitte niemand stören sollte, weil dies sonst großen Ärger bedeutete.

Um sich abzulenken, dachte er über den Mann nach, der ihn hier treffen wollte. Terry Moran gehörte sein knapp fünf Jahren zu seiner Mannschaft. Er war ein ruhiger Mensch, immer beherrscht, und Tanner wusste nur wenig über sein Privatleben. Jedenfalls war ihm nichts Negatives zu Ohren gekommen. Er hatte allerdings auch erlebt, dass Terry Moran öfter in sich gekehrt war. Dass er Single war und er schon seit Monaten nach einer Wohnung suchte, war Tanner auch bekannt.

Bisher hatte er keine gefunden. Aber das war sicherlich nicht das Problem, über das er mit Tanner sprechen wollte. Der Chiefinspektor rechnete damit, dass ganz andere Dinge auf den Tisch kommen würden, die ihn nicht eben jubeln lassen würden.

Er dachte auch an Bestechung. Das wurde von der anderen Seite immer wieder mal versucht, bisher allerdings ohne Erfolg. Außerdem war eine Mordkommission nebst Spurensicherung für die andere Seite nicht besonders wichtig.

Hinter der Eingangstür bewegte sich etwas im Glasviereck. Wenig später wurde die Tür aufgestoßen, und nach einem langen Schritt stand Terry Moran im Lokal.

Tanner hatte einen Blick für Menschen. In den folgenden zwei Sekunden stellte er fest, dass mit seinem Mitarbeiter einiges nicht stimmte. Er entnahm es seiner Haltung, die deutlich erkennen ließ, dass Moran von seinen Problemen fast erdrückt wurde.

Terry Moran brauchte sich nicht erst groß umzudrehen, um seinen Vorgesetzten zu entdecken. Er atmete sichtlich auf und kam danach mit schnellen Schritten auf den Tisch zu.

»Warten Sie schon lange, Sir?«

Tanner winkte ab. »Halb so schlimm.«

»Ich - ich - konnte nicht eher.« Er rückte sich einen Stuhl zurecht, und Tanner sah, dass seine Hände dabei zitterten. Er sah auch schlecht aus.

Sein Blick war fiebrig, und der Chiefinspektor wusste jetzt, dass sein Mitarbeiter tatsächlich Sorgen hatte. »Wasser?«

»Ja, gern.«

Tanner bestellte beim Wirt eine weitere Flasche. Sie und ein zweites Glas standen bald vor den Männern.

Beide prosteten sich zu, und Terry leerte das Glas in einem Zug. »Das tat gut.«

»Sehe ich Ihnen an, mein Lieber.« Moran versuchte es mit einem Lächeln. »Ich habe mich für den heutigen Tag krankgemeldet, aber ich sage Ihnen schon jetzt, dass ich nicht sicher bin, ob ich mit dem heutigen Tag auskomme.«

Tanner nickte. Mit leiser Stimme fragte er: »So groß sind die Probleme?«

»Ja.«

»Kann ich helfen?« Ab jetzt war er nicht mehr der bärbeißige Vorgesetzte, sondern ein einfühlsamer Mensch, der sich auf die Sorgen der anderen einließ.

»Sir, ich weiß nicht, ob Sie mir helfen können. Was ich erlebt habe, ist einfach zu schlimm. Ich muss mir die Dinge von der Seele reden, sonst werde ich noch verrückt.«

»Ist es eine dienstliche oder persönliche Sache, Terry?«

»Eine rein persönliche, Sir. Ich habe etwas getan und muss mich dafür verantworten. Aber ich habe es nicht tun wollen, wenn Sie verstehen.«

»Bisher nicht so recht.« Moran senkte den Kopf und schloss die Augen.

»Es ist so verdammt schwer«, flüsterte er.

Tanner war Psychologe genug, um zu wissen, wann man einen Menschen in Ruhe lassen musste. Hier war es der Fall. Terry musste sich erst sammeln und dabei die richtigen Worte finden.

Moran goss Wasser nach und trank das Glas schnell leer.

Dann schaute er seinen Chef an. Tanner empfand es mehr als ein Starren, und er bemerkte wieder, wie sich Terry Moran quälte, bevor er eine Antwort gab.

»Vor Ihnen sitzt ein Mörder, Sir!«

***

Der Chiefinspektor hatte das Geständnis gehört, aber sagte erst einmal nichts dazu. Er sah seinem Gegenüber in die Augen, als wollte er sich überzeugen, dass der Kollege auch die Wahrheit gesagt hatte, und Tanner merkte, wie ihm heiß wurde. Einen Satz wie diesen sagte man nicht einfach so dahin.

»Haben Sie nicht gehört, Sir?« Jetzt schimmerten Tränen in den Augen des Mannes.

»Doch, ich habe es gehört. Ich denke nur darüber nach, wissen Sie.«

»Ja, das verstehe ich.«

»Und Sie sind davon überzeugt, Terry, dass Sie einen Menschen umgebracht haben?«

»Ja.«

»Einfach so?«

Moran nickte. Er atmete schwer. Er konnte seine kräftigen Hände nicht mehr ruhig halten. Sie glitten über die Tischplatte hinweg, und er hatte Glück, dass er die Flaschen und Gläser nicht umkippte.

»War es Notwehr?« Tanner wollte ihm eine Brücke bauen, doch über die ging Moran nicht.

»Es war - ich weiß nicht. Ja, man könnte von Notwehr sprechen, denn ich wurde von drei Personen angegriffen. Das war in der vergangenen Nacht. Es war grauenhaft. Ein Angreifer ist tot.«

»Wie haben Sie das gemacht?« Moran senkte den Blick. Er schaute auf seine Hände.

»Damit«, flüsterte er.

»Wirklich?«

»Ja.«

»Sie haben jemanden erschlagen?«

»Und verbrannt!«, fügte Terry Moran hinzu.

Tanner zuckte zusammen. »Was sagten Sie? Sie haben jemand verbrannt?«

»Durch meine Schläge. Er und zwei andere haben mich nicht weit von meiner Wohnung entfernt überfallen.« Er streckte die Hände aus. »Da, Sir, schauen Sie, das sind Killerhände.«

Tanner schaute gar nicht erst hin. Ihn interessierte etwas ganz anderes.

»Bitte, sagen Sie mir, wo das genau geschehen ist. Es ist für mich sehr wichtig.«

»Gern, Sir. Ich wohne in keiner guten Gegend, und Sie wissen ja, das ich schon seit Längerem eine Wohnung suche, sie aber bisher nicht gefunden habe. Also muss ich weiterhin dort hausen.«

»Und auf dem Gelände ist es passiert?«

»Auf dem Spielplatz.«

»Das dachte ich mir.«

»Wieso?«

Tanner winkte ab. »Nein, nein, erzählen Sie erst mal weiter. Das ist alles sehr interessant für mich.« Er hütete sich davor, sein eigenes Wissen preiszugeben, aber er wusste nun, dass er den Mann vor sich sitzen hatte, der für das verbrannte Gesicht des Opfers verantwortlich war.

»Da gibt es nicht viel zu sagen. Ein Treffer meiner Hände reichte aus. Der Anführer verbrannte und ich bin danach in meine Wohnung geflüchtet. Ich hatte es ja nicht weit.« Er presste seine Hand vor die Augen. »Ich bin eine lebende Brandbombe.«

Tanner atmete tief durch.

»Lassen wir mal aus dem Spiel, dass Sie es getan haben, Terry. So etwas kommt aber nicht von einem Tag zum anderen. Es muss vorher etwas mit Ihnen geschehen sein. Oder wie sonst haben Sie es schaffen können, einem Menschen auf diese Weise den Tod zu bringen?«

»Das ist nicht so leicht zu erklären.«

»Versuchen Sie es trotzdem.«

»Aber wenn ich Ihnen die Wahrheit sage, werden Sie mich für verrückt halten.«

Tanner lächelte, was bei ihm nicht oft vorkam. »Ich muss hier nicht aus dem Nähkästchen plaudern«, sagte er, »aber Sie können mir glauben, dass ich im Laufe der Zeit meine Erfahrungen habe sammeln können und mir eigentlich nichts mehr fremd ist.«

»Auch das Unwahrscheinlichste nicht?«

»Erzählen Sie einfach, was geschehen ist.«

Terry Moran griff wieder zur Flasche und schenkte mit zittrigen Händen zum dritten Mal das Glas voll. Er hielt es mit beiden Händen fest, als er es an seine Lippen führte.

Er trank das Glas leer, und sein Blick wurde plötzlich verhangen. Dann sagte er mit leiser Stimme: »Ich habe den Jackpot gewonnen!«

»Bitte?«

»Ja, den Jackpot des Teufels…«

***

Wir mussten nur eine Etage höher gehen, und Harris blieb an unserer Seite.

Er zog sein rechtes Bein nach, fluchte hin und wieder darüber und sprach von einer Nervenentzündung, die ihn erwischt hatte.

»Wie heißt dieser junge Mann denn mit echtem Namen«, wollte ich wissen.

»Lenny.«

»Und weiter?«

»Keine Ahnung. Ich kann den Namen nicht richtig aussprechen. Er muss von irgendwo aus dem Osten stammen.«

In dieser Etage sah es ebenso trist aus wie in der darunter. Da gab es wohl im gesamten Haus keine Unterschiede, und ich stellte fest, dass auch der Geruch gleich war.

Vor einer verschrammten Tür blieben wir stehen. Das Halbdunkel des Flurs hüllte uns ein.

Harris klingelte. Hinter der Tür war ein leises Geräusch zu hören, und wenige Augenblicke später wurde geöffnet. Derjenige, der die Tür aufdrückte, konnte nur Harris sehen. Wir hielten uns versteckt.

»Was willst du?«

»Ist dein Sohn zu Hause, Alma?«

»Lenny?«

»Ja, wer sonst?«

»Der ist hier. Aber der ist verstört. Ich weiß nicht, warum. Er war doch mit deinem Terry zusammen. Und er hat sogar davon gesprochen, dass Che nicht mehr lebt.«

»Das ist so.«

Alma gab einen fast heulenden Laut von sich. »Das ist ja furchtbar! Dann stimmt es also?«

»Ja, das trifft zu.«

Alma kreischte los. Sie schrie Harris an und fragte, ob er etwa ihren Sohn für den Killer hielte.

»Nein, aber ich…«

Suko reagierte zeitgleich mit mir. Wir tauchten neben Harris auf und rahmten ihn ein.

Alma bekam große Augen. Wir zeigten ihr unsere Ausweise, die sie wohl auch anstarrte, aber bestimmt nicht begriff, was das alles zu bedeuten hatte.

»Sie können wieder gehen«, sagte ich zu Harris, trat nach Suko über die Schwelle und schloss die Tür.

Wir befanden uns in einer kleinen Diele, die jetzt überfüllt war, denn mehr als drei Personen konnte sie nicht fassen.

Die Angst in den Augen der abgehärmt wirkenden Frau war nicht zu übersehen, aber sie war auch jemand, die sich nicht so leicht einschüchtern ließ. Eine gewisse Aggressivität ging jedenfalls von ihr aus.

»Was wollen Sie von mir, verdammt? Wollen Sie uns auch noch das Letzte nehmen, was wir haben?«

»Wir sind keine Leute vom Sozialamt«, sagte Suko. »Unsere Ausweise haben Sie ja gesehen.«

»Ach ja, Bullen. Ihr sucht den Killer von Terry, wie?«

Sie strich durch ihr blond gefärbtes Haar.

»Ja.«

»Aber nicht hier, verdammt! Mein Sohn Lenny ist kein Mörder. Er hat keinen umgebracht.«

»Das wissen wir«, sagte ich. »Nur hätten wir gern ein paar Worte mit ihm gesprochen.«

»Er ist krank.«

»Kann er nicht reden?«, fragte Suko.

Ich überließ meinem Freund die Diskussion mit der Frau und drückte die neben mir liegende Tür auf.

Ein kleines Zimmer. In ihm stand ein Bett, auf dem ein junger Mann hockte, dem langes Haar ins Gesicht fiel und fast die Augen erreichte.

»Lenny?«, fragte ich.

Er nickte. Die Angst hatte ihn gepackt. Das war nicht zu übersehen.

»Du weißt, warum wir hier sind?«

Er hob die Schultern. »Kann sein, aber ich habe nichts getan.«

»Das glauben wir dir. Und wir sind auch nicht gekommen, um dich zu verhaften. Wir wollen nur von dir wissen, was in der Nacht abgelaufen ist.«

Lenny schaute mich an. Sein Blick flackerte und glitt dann von mir weg.

Er wusste offenbar nicht mehr, wo er hinschauen sollte.

Er trug einen Jogginganzug, der lange keine Waschmaschine mehr gesehen hatte, und bei seinen nackten Füßen fiel uns der Dreck unter den Zehennägeln auf.

Plötzlich nölte er los. »Warum hast du die beiden überhaupt in die Wohnung gelassen, Ma?«

»Das ging nicht anders«, sagte ich.

»Die wollen mich doch nur fertigmachen.«

»Ganz und gar nicht«, sagte ich. »Wir möchten nur etwas aufklären, und dabei könntest du uns weiterhelfen.«

Er fluchte, aber wir warteten in aller Ruhe ab.

»Also, Lenny, wie war das genau?«

»Kann ich nicht sagen.«

»Ach - hast du Angst?«

»Ja!«, brüllte er mich an. »Ich habe Schiss! Ich habe eine verdammt große Angst, dass die ganze Scheiße noch mal von vorn anfängt. Und ich will damit nichts zu tun haben, versteht ihr? Ich will leben, auch wenn dieses Leben hier scheiße ist. Aber ich will mich nicht killen lassen. Das solltet ihr wissen.«

»Und du solltest wissen, dass wir genau das verhindern wollen«, sagte Suko, »denn deshalb sind wir hier.«

»Das schafft ihr nicht!«

»Warum nicht?«

»Der ist viel stärker!«, brüllte er uns an. »Dagegen habt ihr keine Chance. Der ist nicht von dieser Welt, sage ich euch. Den hat die Hölle geschickt.«

»Woher weißt du das?«

»Ich habe es doch gesehen!«, schrie er Suko an.

»Dann hast du auch mitbekommen, wie Che Harris starb?«

»Ja, habe ich.«

»Und genau das würde uns interessieren. Nicht mehr und nicht weniger. Du kannst von vorn anfangen.«

Er atmete schwer durch die Nase. Eine Weile blieb das so, bis er einsah, dass er reden musste, denn vorher würden wir nicht wieder verschwinden. Und so erfuhren wir die Geschichte von Beginn an.

Sie waren zu dritt unterwegs gewesen. Eine Freundin war auch noch dabei gewesen. Sie lebte aber in einem anderen Viertel. Keiner hatte mehr Geld, und so wollten sie sich was besorgen, und zwar von einem Mann, der in der Nacht zu seiner Wohnung zurückkehrte und in einem der Häuser hier lebte.

»Kanntet ihr ihn?«

»Nur vom Ansehen. Wichtig war uns, dass er allein war. Wir haben ihn eingekreist und wollten seine Kohle. Aber das klappte nicht, denn er war schneller.«

»Inwiefern?«

»Er schlug noch vor Che Harris zu. Der traf Che mit beiden Händen am Hals, und da war es mit ihm vorbei.«

»Wie vorbei?«

Lenny brüllte mich an: »Sein Gesicht brannte plötzlich! Ja, es hat Feuer gefangen. Das ging unheimlich schnell. Plötzlich sackte Che zusammen und war tot.«

»Und dann?«

»Wir sind weggerannt, das ist alles. Nur weg von dieser verdammten Stelle auf dem Spielplatz.« Er heulte auf und schüttelte den Kopf. »Das habe ich noch nie erlebt. Das ist auch nicht möglich. Das ist nicht normal. Das war die Hölle.«

»Kann sein«, gab ich zu. »Und du hast keine Ahnung, in welchem Block dieser Mann wohnt?«

»Nein.« Er senkte den Kopf. »Ich kenne hier nur meine Typen. Die anderen Leute haben mich nie interessiert.«

Ich glaubte es ihm. In diesen Gettos waren sich die meisten Menschen fremd.

»Und jetzt hast du Angst davor, dass er dich und eure Freundin ebenfalls umbringt?«

»Ja, und ich will nicht verbrennen.«

Das konnten wir verstehen. Ich bat ihn, uns das Feuer zu beschreiben, und Lenny spielte auch mit.

»Das war kein normal helles Feuer, nein, nein, das war anders.«

»Wie denn?«

»Blau.«

»Ehrlich?«

»Ja, das war bläulich und auch nur dort zu sehen, wo der Hundesohn Che angefasst hat. Also an den Seiten seines Gesichts. Da brannte er plötzlich. Und dann ließ er ihn los. Che war tot, und wir haben ihm nicht helfen können.«

Suko und ich schauten uns an. Möglicherweise etwas ratlos, was auch Lenny auffiel.

»Das ist auch für euch zu hoch, oder?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt. Ich würde gern von dir wissen, wie dieser Killer ausgesehen hat. Kannst du ihn beschreiben?«

»Nicht gut. Es war dunkel.«

»Versuche es trotzdem.«

Lenny überlegte. Dann fiel ihm etwas ein.

»Er hatte einen Bart.« Ich nickte. »Sehr gut. Einen Vollbart?«

»Ja. Das war auch alles, was ich über ihn sagen kann. Dunkle Haare und dunkler Bart. In der Nacht sind alle Katzen grau. So ist das doch.«

»Stimmt.« Ich lächelte und riet ihm, in Zukunft die Finger von irgendwelchen Überfällen zu lassen.

Lenny winkte nur ab. Er meinte: »Sie werden es auch nicht schaffen, denn das ist kein Mensch mehr. Das ist ein Stück Hölle, der tötet eiskalt. Der ist gnadenlos. In dem steckt der Teufel.«

Da konnte er sogar recht haben, nur sagten wir ihm das nicht und verließen sein Zimmer zusammen mit Alma, die alles gehört hatte und bleich geworden war.

»Glauben Sie Lenny?«, fragte sie.

»Ich denke nicht, dass er sich die Geschichte ausgedacht hat«, erwiderte Suko.

Alma fing an zu zittern. »Aber das ist ja grauenhaft. Da läuft einer herum, der aussieht wie ein Mensch, aber keiner ist. Das muss man doch so sagen - oder?«

»Kein Widerspruch«, sagte ich.

»Und kann er wirklich aus der Hölle kommen?«

Ich hob die Schultern an. »Tut mir leid, das kann ich Ihnen nicht sagen. Wer kommt schon aus der Hölle? Welcher Mensch hält sich dort gern auf?«

»Die Verdammten«, flüsterte Alma. »Es sind die Verdammten, die sich dort aufhalten. Die in ihrem Leben nur sündigten und nun als Strafe bis in alle Ewigkeiten dafür büßen müssen. Ja, die Menschen haben ihren Glauben und das Vertrauen an Gott verloren. Jetzt müssen sie erleben, wie grausam die andere Seite sein kann.«

So falsch lag Alma mit ihrer Erklärung nicht. Suko und ich aber wussten nun, dass uns Tanner wieder mal auf die richtige Spur gebracht hatte.

In diesem Bau hatten wir nichts mehr zu suchen, aber Alma klebte plötzlich wie eine Klette an uns.

»Bitte«, sagte sie, »können Sie mir nicht die Wahrheit verraten? Ich möchte nicht im Ungewissen bleiben.«

»Was meinen Sie denn damit?«, fragte Suko.

»Es geht um Lenny. Glauben Sie, dass dieser verfluchte Killer noch mal zurückkehrt?«

»Nein, nicht zu Ihnen.«

»Und was macht Sie da so sicher?«

»Wir verlassen uns dabei auf unsere Erfahrungen«, sagte ich.

Das zu glauben fiel ihr schwer, denn ihr Blick sagte eher das Gegenteil.

Aber wir konnten uns nicht mehr länger hier aufhalten und waren beide froh, aus dem Haus zu kommen.

Den Rover hatte niemand angerührt. Wir stiegen ein und blieben erst mal darin sitzen.

»Und?«, sagte Suko. »Wie siehst du die ganze Sache?«

»Wir sind hier richtig.«

»Und wer ist dieser Killer? Ist es tatsächlich jemand, den wir zur anderen Seite zählen müssen?«

»Ich denke schon.« Mein Lächeln wurde kantig. »Da hat Freund Tanner wieder mal den richtigen Riecher gehabt, und ich bin wirklich gespannt, was er dazu sagt, dass wir dem Killer schon auf der Spur sind…«

***

Der Chiefinspektor wusste nicht, ob er mit seinen Bemerkungen nicht übertrieben hatte. Okay, er hatte schon jede Menge Leid und Elend gesehen und sich mit den triebhaftesten Killern auseinandersetzen müssen, aber so etwas zu hören ging auch ihm hart an die Nieren.

»Jackpot des Teufels«, flüsterte er. »Ja.«

»Und den gibt es tatsächlich?«

»Darauf können Sie sich verlassen, Sir. Ich weiß darüber leider genau Bescheid.«

Tanner schüttelte den Kopf. »Wie ist das möglich? Ich kann das nicht begreifen. Wie kommt man an einen solchen Jackpot heran?«

Terry Moran schaute seinen Vorgesetzten nicht an, als er die Antwort gab.

»Indem man spielt.« Tanner schluckte. »Darf ich das auf Sie beziehen, Terry?«

»Ja.«

»Sie spielen also?«

»Leider.«

Tanner fragte weiter: »Sind Sie süchtig? Ist das Spiel bei Ihnen zur Sucht geworden?«

Moran konnte keinen Rückzieher mehr machen. Er hatte die Beichte begonnen und musste sie bis zum bitteren Ende durchziehen, das war ihm klar. Er war zudem froh, dass ihm jetzt diese Chance gegeben wurde.

Schon des Öfteren hatte er daran gedacht, sich wegen seiner Spielsucht an Tanner zu wenden. Doch er war immer zu feige gewesen.

Jetzt brach es aus ihm hervor, und er überschüttete den Chiefinspektor mit Worten.

Tanner hatte Mühe, dem Mann zu folgen. Er wollte ihn auch nicht unterbrechen, und er stellte fest, dass hier ein reuiger Sünder vor ihm saß.

Moran gestand den Mord, er nahm auch für sich keine Entschuldigung in Anspruch und saß letztendlich mit Tränen in den Augen wie ein Häufchen Elend vor dem Chiefinspektor.

»Sie wissen, dass ich ein Mörder bin, Sir. Bitte, Sie können mich festnehmen und…«

»Nein, nein, mein Freund. So haben wir nicht gewettet. Bisher haben Sie gesprochen und ich habe zugehört. Aber jetzt bin ich an der Reihe. Es gibt Tatsachen, vor denen wir nicht die Augen verschließen können, aber das Geschehene wirft auch Fragen auf.«

»Ja, ich höre zu.«

»Mir geht es zunächst um dieses Casino. Wo ist es zu finden? Im Untergrund oder…«

»Nein, nein, das existiert ganz offiziell. Die Frau besitzt eine Lizenz.«

»Wie heißt die Lady?«

»Alexa King.«

Der Chiefinspektor hatte diesen Namen noch nicht gehört. Glücksspiel war auch nicht sein Metier.

Da gab es Kollegen, die besser Bescheid wussten.

»Und jeder, der spielt, will auch diesen Jackpot gewinnen, nehme ich an?«

»Nein, nicht jeder. Man muss schon bekannt sein. Dann wird man von Alexa eingeweiht. Es gibt dort ein Hinterzimmer. In ihm hängt nur ein Apparat an der Wand. Ein alter Automat mit nur drei Gewinnfeldern. Wenn man dort das große Glück hat, gewinnt man den Jackpot.«

»Und wie sieht das Bild auf dem Automaten dann aus?«

»Dreimal die Sechs!«

»Oh…«

»Ja«, flüsterte Terry Moran. »Das Zeichen des Tiers. Synonym für den Teufel. Dreimal die blutige Sechs auf einem schwarzen Untergrund. So bin ich an den Jackpot gekommen.«

»Und gab es auch Geld?«

»Nein, wo denken Sie hin, Sir? Der Jackpot ist der Weg in das neue Leben, was ich ja schon erlebt habe. Ich weiß, dass es sich schrecklich anhört, weil ich ja eigentlich noch normal bin. Ich habe mich ja nicht verändert, aber in mir steckt jetzt etwas anderes. Es ist ja schon freigekommen, und ich habe eine irre Angst davor.« Er hob seine Hände an. »Ich weiß ja nicht, wozu sie noch fähig sind. Muss ich plötzlich jeden umbringen, der sich mir irgendwie entgegenstellt?«

»Das kann ich ihnen nicht sagen. Aber haben Sie denn bei mir das Gefühl, es tun zu müssen?«

»Nein.«

»Das ist schon mal ein Vorteil.«

Terry Moran wollte lachen. Es wurde nicht mehr als ein Krächzen. »Ich weiß es nicht, und vielleicht mache ich mir auch selbst etwas vor, aber es könnte sein, dass ich nur so extrem reagiere, wenn ich eine Gefahr für mich spüre. Ich wollte diesen Räuber ja nicht töten, sondern ihm nur eine Lehrstunde geben, was es heißt, mich ausrauben zu wollen. Dann war sein Gesicht plötzlich verbrannt, und er lag tot zu meinen Füßen.«

»So könnte es sein«, gab Tanner zu, der es in den letzten Minuten wieder gelernt hatte, leise zu sprechen. Es war ihm anzusehen, dass er sich Sorgen machte, und er dachte auch über den Fall nach, wie er gelaufen war. Offiziell hatte er nichts damit zu tun gehabt. Er hatte nur seinen Freunden einen Tipp gegeben.

Tanner hatte auch bis zu Morans Geständnis nicht gewusst, dass sein Mitarbeiter spielsüchtig war. An so etwas hätte er nie gedacht. So hätte er Terry auch nicht eingeschätzt.

»Und wie geht es nun weiter, Sir?« Aus der Stimme klang echte Sorge mit.

»Sie sind ein Mörder.«

»Das weiß ich.«

»Ich müsste Sie einsperren lassen. Aber das werde ich nicht tun. Was Sie erlebt haben, war nicht normal, und dem werden wir Rechnung tragen müssen.«

»Können Sie genauer sagen, was Sie damit meinen?«

»Sicher, Terry. Ich werde bei Ihnen bleiben. Gewissermaßen als Ihr persönlicher Leibwächter.«

»Und wenn ich Sie angreife?«

»Warum sollten Sie das tun?«

»Ich habe es schon mal getan und…«

»Das trifft zwar zu, nur stelle ich für Sie keine Gefahr dar. Außerdem werden wir beide nicht allein sein. Ich habe bereits zwei Freunden von mir Bescheid gegeben und…«

»John Sinclair und Suko?«

»Ja.«

»Ich kenne sie vom Ansehen.«

»Sie werden so schnell wir möglich bei uns sein, wenn ich Sie anrufe.«

»Und was passiert dann?«

Tanner lächelte kalt. »Wann können wir eigentlich in dieses Casino hinein? Wann öffnet es?«

Terry Moran bekam große Augen. »Bitte? Sie wollen wirklich zu Alexa King?«

Tanner nickte. »Und nicht allein, Terry, denn Sie werden ebenfalls mit von der Partie sein. Sie sind für uns gewissermaßen der Türöffner. Das ist unsere einzige und auch beste Chance.«

»Ja, das kann sein«, murmelte Moran und hob die Schultern an, »doch wenn Sie mich jetzt fragen, ob ich weiß, wie viele es von meiner Art noch gibt, dann muss ich leider passen.«

»Das dachte ich mir schon. Ihr seid ja nicht von anderen Menschen zu unterscheiden.«

»Zum Glück nicht, Chef. Bei mir dreht sich alles nur darum, wie ich diese Veränderung wieder loswerden kann.«

Da war Tanner zuversichtlich. »Keine Sorge, da wird sich schon etwas ergeben.«

Terry Moran bewunderte die Zuversicht seines Chefs, und er fragte sich wieder einmal, wie das alles überhaupt hatte geschehen können. Es war ihm immer noch ein Rätsel. Es konnte durchaus die Macht der Alexa King gewesen sein, denn sie durfte man auf keinen Fall unterschätzen.

Tanner lehnte sich zurück und holte sein Handy hervor.

»Dann werde ich die beiden mal anrufen und ihnen erklären, was auf sie zukommen wird…«

***

Suko hatte schon losfahren wollen, als sich mein Handy meldete. Mein Freund drehte den Zündschlüssel nicht und hörte zu, denn ich hatte den kleinen Lautsprecher eingeschaltet. »Tanner hier.«

»Das ist gut. Ich habe auch vorgehabt, dich in den nächsten Minuten…«

»Vergiss es, John.«

»Warum?«

»Weil ich den Mörder von Che Harris habe.«

Das war eine Nachricht, die mir zunächst mal den Atem verschlug. Damit hatte ich beim besten Willen nicht gerechnet.

»Bist du noch dran, John?«

»Ja. Ich überlegte nur, ob du uns nicht auf den Arm nehmen willst.«

»Es ist die Wahrheit.«

»Und wie ist das möglich?«

»Weil der Täter sich mir gegenüber offenbart hat. Es ist Terry Moran, ein Mitarbeiter aus meiner Mannschaft.«

»Auch das noch.«

»Ja. Du kannst dir sicher vorstellen, wie es in mir aussieht. Aber ich habe ihn nicht verhaftet.«

»Warum nicht?«

»Weil wir noch am Beginn stehen. Es wird weitergehen, und dabei sind wir alle an Bord.«

»Weißt du schon, wie?«

»Ja, wir müssen in ein Casino. Es wird von einer gewissen Alexa King geleitet. Ich habe den Namen bis heute noch nie gehört. Sagt er euch vielleicht etwas?«

»Nein. Aber wir werden sofort herausfinden, ob diese Person registriert ist oder nicht.«

»Okay, tut das.«

»Und wo treffen wir uns?«

»Wir müssen die Zeit bis zur Öffnung des Casinos sowieso irgendwie überbrücken. Da meine Frau verreist ist, könnt ihr zu mir kommen. Ich habe noch einige Tage freie Bahn.«

»Hört sich gut an.«

»Abgemacht, wir treffen uns dann bei mir.«

Es war alles gesagt worden. Mehr musste unser Freund Tanner nicht hinzufügen.

Obwohl das Gespräch beendet war, hielt uns die Überraschung noch immer gefangen.

Suko schüttelte nur den Kopf. Er konnte nicht fassen, was da abgelaufen war. Er gab seine entsprechenden Kommentare, und auch ich musste zugeben, einen derartigen Fall noch nicht erlebt zu haben.

»Wie hieß diese Frau noch, John?«

»Alexa King.«

»Dann ruf mal die Kollegen an.«

Das tat ich gern. Die Fahndung war Tag und Nacht besetzt, und ich war sofort an der richtigen Stelle gelandet.

»Und wo kneift es diesmal, John?«

»Es geht um eine Frau. Sie heißt Alexa King. Könnt ihr herausfinden, ob sie mal aufgefallen ist?«

»Das machen wir doch glatt. Soll ich auf einem bestimmten Gebiet suchen?«

»Nein, besser generell.« Ich gab dem Kollegen noch meine Handynummer, dann ließ ich mich im Sitz zurückfallen. Wir wollten die Antwort noch hier abwarten.

»Alexa King, John, der Name passt. Ihr gehört ein privates Casino. Wer kann sich das schon leisten?«

»Mit dem entsprechenden Hintergrund ist alles möglich.«

»Du meinst die Mafia?«

»So ähnlich. Man könnte dort Geld waschen. Und einer Casino-Chefin traut man weniger Böses zu als einem Kerl.«

»Das ist auch möglich.«

»Dann warten wir mal auf den Anruf. Ich bin sicher, dass die King kein unbeschriebenes Blatt ist.«

Es war ein Fall, bei dem wir nichts überstürzen mussten. Wir hatten Zeit, denn unsere Stunde würde bestimmt erst am Abend kommen.

Zeit des Wartens und des Relaxens. Suko reagierte entsprechend und schloss die Augen. Ich blieb wach. In meinem Innern spürte ich ein Kribbeln.

Aus schmalen Augen beobachtete ich die Umgebung, die mehr als trist war. Wer hier erst einmal gelandet war, der hatte es schwer, diesem Kreislauf wieder zu entkommen.

Ich dachte auch an Tanner. Für einen Mann wie ihn musste es ein besonderer Schock gewesen sein, dass einer seiner Mitarbeiter der Täter war. So etwas kam sonst in seiner Welt nicht vor, und auch wenn er gelernt hatte, dass es Vorgänge zwischen Himmel und Erde gab, die kaum zu erklären waren, würde ihm dieser Fall besonders an die Nerven gehen.

Spielsucht!

Eine der Süchte, die sehr unterschätzt wurde. Wer dem Spiel verfallen war, der konnte alles verlieren. Zuerst sein Geld, später seine Familie und zuletzt sich selbst, indem er sein Leben ein Ende setzte.

Bei Terry Moran hatte die Spielsucht sogar bis zu den schwarzmagischen Kräften der Hölle geführt, deren Jackpot er gewonnen hatte.

Ab und zu passierten Bewohner unseren Wagen und schauten durch die Scheiben. Wir waren natürlich aufgefallen, und mit ihrem Instinkt würden sie ahnen, dass wir Polizisten waren. So etwas erkannte man hier sehr schnell.

Ich war sicher, dass uns Tanner noch nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte. Da würde noch etwas folgen, wenn wir ihn getroffen hatten, und ich setzte darauf, dass er noch einige Details mehr zu berichten hatte.

Meine Gedanken wurden durch die Melodie meines Handys unterbrochen.

Suko warf mir einen knappen Blick zu, als ich schon mit meinem Kollegen sprach.

»Haben Sie etwas gefunden, was diese Alexa King angeht?«

Der Mann lachte, bevor er sagte: »Und ob wir was gefunden haben. Ihre Freundin ist nicht ohne.«

»Als Freundin würde ich sie nicht bezeichnen. Ich weiß nicht mal, wie sie aussieht.«

»Dann sage ich Ihnen etwas. Sie besitzt tatsächlich einen Spielclub. Mag der Teufel wissen, wie sie an die Lizenz gekommen ist. Vielleicht aus früheren Tagen.«

»Und wie sahen die aus?«

»Alexa war eine der besonderen Bordell-Besitzerinnen. Das heißt, man kann nicht von einem normalen Puff sprechen. Alexa King hat immer die Geldleute bedient. Das waren ihre Stammkunden, darunter auch Politiker und die Scheichs. Dann flog ihr Laden auf, und sie entging wie durch ein Wunder ihrer Strafe.«

»Strafe?«, fragte ich und lachte.

»Nun ja, was man so Strafe nennt. Es dauerte eine Woche, da war sie wieder frei.«

»Wie kam das?«

Der Kollege seufzte. »Sie muss wohl einen reichen Gönner gehabt haben, der zudem die entsprechenden Beziehungen besaß, sodass sie ein neues Gewerbe eröffnen konnte.«

»Das Casino.«

»Richtig, John. Es gab keine Einsprüche, trotz der Vergangenheit der Dame. Da müssen die Gönner wohl sehr mächtig gewesen sein. Nun ja, ich denke, dass man sich von früher her kannte und Alexa King auch so einiges wusste.«

»Und so konnte sie ihr Spiel von vorn beginnen«, sagte ich.

»Ja, offiziell, aber diesmal ohne Sex.«

Ich räusperte mich. »Eine Frage hätte ich da noch.«

»Bitte.«

»Wo finde ich diesen Club?«

»In der Nähe des Hyde Parks. Südlich an der Grenze zu Knightsbridge. Am Cheval Place.«

»Sehr gut, danke.«

»Sonst noch was?«

»Nein, den Rest regeln wir.«

Der Kollege war trotzdem neugierig. »Darf ich fragen, weshalb gerade Sie diese Frau im Focus haben?«

»Sorry, die Antwort kann ich Ihnen nicht geben. Aber da läuft etwas in unsere Richtung.«

»Dann viel Glück.«

»Danke.«

»Dann können wir ja«, sagte Suko und reckte sich auf seinem Sitz.

»Genau. Wie ich Tanner kenne, wartet er schon sehnsüchtig auf uns…«

***

»Sie setzen sich doch meinetwegen nicht in die Nesseln, Sir?«, fragte Terry Moran mit leiser Stimme. »Wenn das herauskommt, was Sie hier treiben, dann wird man Sie entlassen.«

Tanner schaute hoch und lächelte kantig. »Mich wird man nicht entlassen. Ich bestimme selbst, wann ich gehe. So ist das. Und es ist mir wichtig, Sie aus diesem Mist herauszuholen.«

Terry Moran senkte den Kopf und nickte. Sprechen konnte er nicht, aber er wusste schon, welches Risiko Tanner seinetwegen einging.

Aber so war er nun mal. Wem Tanner vertraute, der konnte auf ihn bauen. Wer ihn aber enttäuschte, der hatte für alle Zeiten bei ihm verschissen.

Er hatte Kaffee gekocht. Bei ihm wirklich eine große Ausnahme, und er musste zugeben, dass ihm die Brühe sogar schmeckte. Nur seiner Frau durfte er davon nichts sagen, sonst drängte sie darauf, dass er hin und wieder diese Aufgabe übernahm.

Er hoffte natürlich, dass seine Freunde so rasch wie möglich hier eintrafen. Dann erst konnten Pläne geschmiedet werden.

Auch Terry Moran trank den Kaffee. Er stellte die Tasse ab und meinte:

»Ich glaube nicht mehr daran, dass ich mein Leben so weiterführen kann wie bisher.«

»Warum nicht?«

»Ich bin ein Mörder, Sir. Ich gehöre zu denen, die wir sonst jagen. So muss man das einfach sehen.«

Tanner zuckte mit den Schultern.

»Es ist logisch, dass Sie so denken, Terry. Hätte ich an Ihrer Stelle vor Jahren auch noch getan. Aber auch ich habe dazugelernt, und ich habe verdammt gut aufgepasst. Es gibt eben Dinge oder Vorgänge, gegen die man sich nicht wehren kann. Das ist nun mal so. Und ich habe lernen müssen, dass es wichtig ist, Fragen zu stellen, immer wieder zu hinterfragen. Nur dadurch wird man klüger. Ich will mal allgemein von fremden Mächten sprechen, die in uns Menschen leider die schwächeren Wesen sehen und auch immer wieder Erfolg damit haben, uns zu manipulieren. So kommt es dann zu Reaktionen wie bei Ihnen. Sie haben den Jackpot gewonnen, der nicht von dieser Welt ist, und nun steckt in Ihnen eine andere Kraft. Etwas Furchtbares, das auch ich nicht erklären kann. Aber ich weiß, dass es das gibt, und ich kenne zudem Menschen, die ihr den Kampf angesagt haben, die sich gegen sie stellen.«

»Sie meinen John Sinclair.«

»Ja.«

Terry Moran überlegte. »Was könnte er denn tun?«

»Ich weiß es nicht. Er wird bald hier sein. Dann sprechen wir einiges durch. Dass in Ihnen diese Aggressivität steckt, habe ich zur Kenntnis genommen. Ich glaube auch Ihre Aussage, was in der Nacht geschehen ist, aber bisher haben Sie erst einmal einen Grund gehabt, Ihrer Aggressivität freie Bahn zu lassen. Ich möchte es lieber nicht auf die Probe stellen. Aber kommen wir mal zu anderen Dingen. Mich würde interessieren, wie wir in diesem Casino erscheinen müssen. In einem bestimmten Outfit oder kann alles ganz locker ablaufen?«

»Locker.«

»Also kein Smoking oder Abendkleid.«

»Nein. Das ist ein gemischtes Publikum. Natürlich gibt es Aufpasser, denn es kommt wirklich nicht jeder hinein, aber das ist auch alles. So wie wir gekleidet sind, können wir es auch betreten.«

»Das ist schon mal ein Vorteil. Und was halten Sie von dieser Alexa King?«

Auf dem Gesicht des Polizisten entstand eine Gänsehaut. »Diese Frau ist ein faszinierendes Geschöpf, das kann ich Ihnen sagen, Sir. Sie lässt keinen Mann kalt. Man spricht des Öfteren von unterkühlten Schönheiten. Genau das trifft auf sie zu. Ja, sie ist eine unterkühlte Schönheit. Wer sie einmal ansieht, der kommt nicht mehr von ihr los. So ist es mir ergangen. Eine Frau, die alles verspricht, ohne etwas zu sagen, und doch ihren eigenen Weg geht, bis hin zum Jackpot.«

»Dann weiß ich Bescheid und…«

Die Türglocke schlug an und Tanner unterbrach sich mitten im Satz.

»Na, das ging ja schneller, als ich dachte«, sagte er, stand auf und ging zur Tür, um seinem Besuch zu öffnen…

***

Ich war mal bei Tanner zu Hause gewesen. Wann das gewesen war, daran konnte ich mich nicht erinnern. Doch als ich den breiten Hausflur betrat, den alten Gitterfahrstuhl sah und das gepflegte Treppenhaus, da kam es mir wieder in den Sinn. Es hatte sich auch nichts verändert, hier schien jeden Tag gewischt zu werden.

Um die Wohnung, die im ersten Stock lag, zu erreichen, verzichteten wir auf den Lift. Wir schritten die breiten Stufen der Treppe hoch und sahen schon bald nicht nur die offene Tür, sondern auch den Mann, der in ihrem Rahmen stand.

Tanner lächelte uns an. Ich hatte das Gefühl, dass er erleichtert war.

»Ihr habt es noch gefunden.«

»Wer einmal bei dir gewesen ist, vergisst es nie.«

»Nun mach mal halblang.«

Er ließ uns eintreten. In diesen alten Häusern gab es eigentlich nur große Wohnungen. So hatte man früher eben gebaut, mit hohen Decken und Holzfußböden. Wer eine solche heute mieten wollte, der musste schon sehr gut verdienen. Ich wusste, dass die Tanners nicht so viel Miete bezahlten. Erstens lebten sie schon lange in den Räumen, und zweitens zählte der Hausbesitzer zum Freundeskreis des Chiefinspektors.

»Terry Moran ist auch da. Wir sitzen im Wohnzimmer und sind schon ziemlich gespannt.«

»Wir auch«, sagte Suko. Er ging mit Tanner vor mir her. Ich folgte den beiden, und es war eigentlich alles normal. Man betritt eine Wohnung, geht zu einem bestimmten Zimmer, wird dort erwartet und fängt an zu reden.

Hier auch?

Nein, hier stimmte etwas nicht. Es lag an dem Schauer, der über meinen Rücken glitt und den ich als Warnung ansah.

Wovor?

Es war alles normal in der Umgebung, und mit diesem Gedanken trat ich kurz hinter Tanner und Suko über die Schwelle des Wohnzimmers.

Dort saß jemand am Tisch.

Es musste Terry Moran sein. Ich überlegte, ob ich ihn schon in Tanners Mannschaft gesehen hatte und kam nicht mehr dazu, eine Antwort darauf zu finden.

Terry Moran sprang in die Höhe. Er stieß dabei mit den Oberschenkeln unter den Tisch, der anfing zu wackeln. Er hatte nur Augen für mich, aber es war kein freundlicher Blick, mit dem er mich betrachtete.

Der Augenkontakt war kaum entstanden, als er anfing, gellend zu schreien…

***

Es war eine Reaktion, mit der keiner von uns gerechnet hatte. Das bärtige Gesicht des Mannes hatte sich verzogen, der Mund war weit auf gerissen, und die Schreie hörten sich an, als erlitte der Mann Folterqualen.

Suko und Tanner waren ebenfalls überrascht und waren zur Seite gegangen. Es war eine Sache zwischen Terry Moran und mir.

Er brüllte weiter und streckte mir die Arme entgegen. Er hielt sie dabei so hoch, dass seine Hände als Blickschutz für ihn dienten.

Er duckte sich zusammen, schüttelte den Kopf und wich zur Seite aus, wobei er sich tief bückte.

Moran konnte mich nicht ansehen. Mein Anblick war einfach zu viel für ihn.

Mein Anblick?

Das begriff ich irgendwie nicht. Warum sollte ihn meine Gegenwart so gestört haben? In diesem Moment war ich wirklich überrascht und wehrte mich auch nicht, als Suko mich packte und aus dem Zimmer drückte.

Im breiten Flur blieben wir stehen, schauten uns an, wobei Suko meinte:

»Warte erst mal hier.«

»Ja, aber nur ungern.«

»Ich rede mit Tanner und Moran.«

»Tu das.«

Ich blieb in dem Flur allein zurück und setzte mich auf einen Hocker. Von hier aus war es mir nicht möglich, in das Zimmer zu schauen, in dem sich die drei Männer aufhielten. Ich sah sie nicht, sondern hörte sie sprechen, wobei der Polizist deutlicher zu hören war.

Was er sagte, interessierte mich nicht besonders. Worte brauchte ich nicht. Aber da war etwas in seiner Stimme, das all seine Gefühle wiedergab.

Er hatte Angst vor mir. Schreckliche Angst. Vielleicht sogar Todesangst.

Aber ich hatte ihm nichts getan, wir kannten uns nicht, und plötzlich war ich sein Feind.

Ich war mir schon darüber klar geworden, was sein Verhalten bewirkt hatte, als Tanner zu mir kam.

»Kannst du dir das erklären, John?«

»Ja.«

Tanner starrte mich an.

»Was ist, John? Weshalb hat Terry so auf dich reagiert?«

Das war mein Kreuz!

Jetzt, wo ich näher darüber nachdachte, erinnerte ich mich daran, dass ich beim Eintreten die sehr schwache Erwärmung meines Kreuzes gespürt hatte. Ich war so auf die Begegnung mit Tanners Mitarbeiter gespannt gewesen, dass ich es nicht beachtet hatte.

Also gab es hier etwas!

Tanner sprach mich an. Sein Gesicht war durch die Skepsis gezeichnet.

»John, was ist los?«

»Ich habe eine Warnung bekommen.« Mit der Fingerspitze deutete ich auf meine Brust.

»Wann war das?«

»Beim Betreten der Wohnung. Da hat das Kreuz wohl gespürt, dass hier nicht alles in Ordnung war, und es trifft im Endeffekt auch zu, wenn ich an deinen Schützling denke.«

»Ja, das könnte sein. Etwas steckt in ihm. Er ist ein Mörder, aber er ist wiederum auch keiner. Ich jedenfalls kann ihn nicht als einen solchen ansehen. Trotz seines Geständnisses.«

Ich blies den Atem aus und sprach davon, dass wir ein kleines Problem hatten. Terry Moran würde mich nicht in seine Nähe lassen, das stand fest. Und deshalb musste ich den Anfang machen.

Tanner, der sprachlos war, was bei ihm nicht oft vorkam, schaute überrascht zu, wie ich unter mein Hemd griff und wenig später die Kette über den Kopf streifte.

»He, was soll das denn?«

»Ganz einfach.«

»Wie?«

»Ich lege mein Kreuz ab.«

Er wich einen Schritt zurück. »Du willst ohne das Kreuz…«

»Genau das will ich.« Schon längst hatte ich einen Platz ins Auge gefasst, wo ich es deponieren konnte. Ich öffnete die Tür eines eingebauten Wandschranks und ließ es auf ein paar zusammengelegten Putzlappen liegen. Danach schloss ich die Tür wieder.

»Zufrieden?«

Tanner schüttelte den Kopf. »Wenn du meinst, dass es hilft, dann schon.«

»Ich hoffe es.«

»Okay. Lass uns einen zweiten Versuch starten.«

Dagegen hatte ich nichts, und so betraten wir erneut das Wohnzimmer der Tanners…

***

Terry Moran saß wieder auf seinem Stuhl am Tisch. Suko hatte sich nicht hingesetzt. Er stand wie ein Wachtposten in der Nähe und hatte eine fast sprungbereite Haltung eingenommen, um zu verhindern, dass Terry Moran floh.

Der dachte gar nicht daran. Nur als er mich plötzlich sah, da zuckte es durch seinen Köper, aber er stand diesmal nicht auf, sondern starrte mich nur an.

Ansonsten passierte nichts. Ich trug das Kreuz nicht mehr bei mir, und das hatte er genau gemerkt. Für mich war sein vorheriges Verhalten der Beweis gewesen, dass er unter dem Einfluss einer anderen Macht stand, und da fiel mir nur der Teufel ein.

Ihm war nicht mal anzusehen, dass er mich bereits zum zweiten Mal sah. Er lächelte mir sogar entgegen und begrüßte mich mit meinem Namen.

»John Sinclair, wenn ich mich nicht irre.«

»Ja, der bin ich.«

»Freut mich. Mein Chef hat mir einiges von Ihnen erzählt und auch von Suko.«

»Na ja, dann wissen Sie ja Bescheid.«

»Das schon.«

Der Tisch war groß genug, dass wir alle um ihn herum Platz fanden. Es war noch Kaffee da, den ich trank und Tanner lobte, weil er gut schmeckte.

»Lüg nicht, John. Der von deiner Glenda ist…«

»Das kannst du nicht vergleichen.«

»Okay.«

Alle schauten mich an, wie ich den Kaffee trank. Es herrschte keine entspannte Atmosphäre zwischen uns. Ich schätzte sie als lauernd ein.

Jeder wartete offenbar darauf, dass der andere etwas sagte, und das tat Suko, als ich die Tasse abstellte.

»Ich denke, wir sollten jetzt entscheiden, wie und wann wir zu diesem Casino fahren. Seine Lage ist uns bekannt, und wir wissen jetzt, dass dort der Jackpot auf uns wartet.«

»Nein, nein«, meldete sich Terry Moran sofort. »So einfach ist das nicht. Man kann als Neuling nicht hineingehen und erklären, dass man um den Jackpot spielen will. Das muss schon auf eine gewisse Art und Weise genehmigt werden.«

»Vom wem?«, fragte ich.

»Von ihr. Sie ist die Chefin. Alexa King hat alles im Griff, glaubt mir. Die macht mit ihren Gästen und Mitarbeitern, was sie will. Keiner von ihnen wehrt sich. Sie alle liegen ihr zu Füßen, was ich ja selbst nicht begreife, aber das ist nun mal so.«

»Gut«, sagte ich. »Sonst gibt es nichts, was wir beim Betreten des Casinos beachten müssten?«

»Nein, unser Outfit ist schon okay.«

Ich schaute in die Runde. »Dann sollten wir jetzt zu den Einzelheiten kommen. Ich denke nicht, dass es gut ist, wenn wir das Casino gemeinsam betreten. Wir sollten es getrennt tun. Wenn niemand von euch etwas dagegen hat, möchte ich gern den Anfang machen. Ihr könnt euch ruhig noch etwas Zeit lassen. Ist das okay?«

Tanner und sein Mitarbeiter stimmten zu. Suko schaute mich zwar skeptisch an, war aber auch einverstanden und sagte mit leiser Stimme:

»Wir können ja über Handys Kontakt halten.«

Auch dagegen hatte ich nichts. Ich wandte mich an Terry Moran und wollte von ihm wissen, mit welchen Gefühlen er zurück an diesen besonderen Ort gehen würde.

»Mit keinen.«

»Ach.«

»Ich versuche, sie auszuschalten. Ebenso wie ich nicht daran denken will, dass ich ein Mörder bin. Verdammt noch mal, ich habe einen Menschen umgebracht. Ich, ein Polizist. Ich bin gezeichnet. Der Jackpot hat mich verändert. Ich sehe aus wie ein Mensch, doch ich bin keiner mehr.«

»Wie fühlen Sie sich denn?«, fragte Suko.

»Überhaupt nicht.«

»Bitte?«

Terry Moran klopfte gegen seine Brust. »Ja, das ist so. Ich bin nur noch eine Hülle, eine Hülle ohne Seele. Es kann sein, dass ich das, was ich früher mal geliebt habe, plötzlich hasse. Dass sich alles gedreht und auf den Kopf gestellt hat.«

Ich wollte ihm Mut machen und sagte mit leiser Stimme: »Sie glauben gar nicht, wie vielen Menschen es ebenso ergeht oder ergangen ist. Aber es gibt immer einen Weg zurück, sicherlich auch für Sie, Mr. Moran.«

Er gab mir keine Antwort und blickte mich nur skeptisch an. Seine Lippen zuckten, als er zu lächeln versuchte, aber das gelang ihm nicht sehr überzeugend.

Wir konnten nicht viel absprechen. Es musste sich alles ergeben. Ich sagte noch, dass ich mit einem Taxi fahren wollte, dann verließ ich das Wohnzimmer und wurde in der Diele von Suko eingeholt, als ich das Kreuz aus dem Versteck holte.

»Aha«, sagte er nur, »deshalb hat er sich eben normal benommen.«

Ich nickte. »Man sieht es ihm nicht an, aber das Böse steckt in ihm, Suko. Dieser Jackpot hat ihn gezeichnet, und ich werde alles daransetzen, um ihn ebenfalls zu gewinnen.«

»Okay, wir decken dir den Rücken.«

»Tut das.«

Ich verließ mit einem unguten, aber auch spannenden Gefühl die Wohnung…

***

Der Fahrer des Taxis gehörte zu den älteren Menschen, die London zwar wie ihre Westentasche kannten und auch immer wussten, wo etwas los war und die Post abging, aber er war auch durch den immensen Verkehr desillusioniert, was er immer wieder betonte.

Ich gab ihm recht und erzählte ihm, dass ich in der Stadt aufgewachsen war.

»Dann kennen Sie sich ja aus.«

»Und ob.«

»Aber eine Lösung für das Problem haben Sie auch nicht, oder?«

»Leider nein.«

»Kein schlechter Ort, dieses Casino.« Der Mann lachte leise. »Wie meinen Sie das?«

»Na ja, nur so…«

»Kommen Sie, Sie wissen doch mehr.«

»Nein, ich habe es noch nie betreten, aber ich weiß, wer das Ding leitet.«

»Aha.«

»Es ist eine Frau. Tolles Weib. Sie heißt Alexa King, und sie ist einschlägig bekannt.«

»Warum?«

»Weil sie vorher Chefin eines Callgirl-Rings gewesen ist. Das war wohl ihre beste Zeit. Da hat sie Kunden bedient aus dem In- und Ausland. Sie soll über ein großes Wissen verfügen, wie man hörte. Der Ring wurde ja gesprengt, doch sie ist wieder auf die Beine gefallen. Kein Wunder bei ihren Beziehungen. Da haben bestimmt schon viele gezittert, dass sie den Mund aufmacht.«

»Aber sie hat geschwiegen?«

»Klar. Sonst würde sie nicht das Casino leiten. In seiner Nähe liegen zahlreiche Botschaften. Gäste hat sie immer genug. Man munkelt auch, dass sie ihr altes Gewerbe im Geheimen weiterführt.«

»Und weiter?«

»Nichts mehr.« Wir mussten anhalten, weil sich der Verkehr wieder mal knubbelte. Der Fahrer drehte sich so um, dass er mir ins Gesicht sehen konnte. »Nehmen Sie es mir nicht übel, Sir, aber ich wundere mich darüber, dass Sie das Casino aufsuchen wollen.«

Ich musste lachen. »Trauen Sie mir das nicht zu?«

»Doch schon. Aber Sie sehen nicht aus wie ein Zocker.«

»Sondern?«

»Wie jemand, der den Laden überprüfen will und bei der Stadt angestellt ist.«

»Das könnte sein.«

Der Mann stellte keine Fragen mehr, weil wir wieder anfahren konnten.

Ich dachte über die Informationen nach, die ich von ihm erhalten hatte.

Es war wirklich nicht unwahrscheinlich, dass diese Alexa King zwei Jobs nachging. Den einen zog sie offiziell durch, und der zweite lief mehr im Hintergrund ab.

Enge Straßen, viel Verkehr, keine Parkplätze, das war die grüne Südgrenze des Hyde Parks.

»Sie wissen genau, wo das Casino liegt?«, fragte mich der Taxifahrer.

»Nein.«

»In einem kleinen Park. Es ist eine alte Villa, die man umgebaut hat. Parken kann man dort nicht. Wir fahren bis zum Eingang, da muss ich Sie raus lassen.«

»Das ist in Ordnung.«

Es dauerte von nun an nicht mal mehr fünf Minuten, bis wir das Ziel erreicht hatten. Der Verkehr war auch hier dicht.

Es gab eine Zufahrt zum Grundstück, auf der ein hohes schmiedeeisernes Tor weit geöffnet war, sodass der Fahrer den Wagen auf das Grundstück lenken konnte. Das würde man von der Villa aus beobachten, denn mehrere Kameras waren auf die Zufahrt gerichtet.

Ich zahlte, legte ein Trinkgeld hinzu und stieg aus.

»Na, dann viel Glück, Sir.«

»Danke, das kann ich gebrauchen.«

Ein breiter Weg durchschnitt eine gepflegte Rasenfläche. An den Rändern des Grundstücks wuchsen einige Bäume, deren volles Laub viel Schatten brachte. Sie interessierten mich nicht. Ich wollte in die Villa und ging auf den Eingang zu, der einladend wirkte mit seiner breiten Tür.

Ein altes Gemäuer. Zahlreiche Fenster lockerten die plump wirkende Fassade auf. Blanke Scheiben fingen auch einen Teil des Sonnenlichts auf und erinnerten mich an blasse Spiegel.

Ich wartete vor der Tür ab, die sich automatisch öffnete, obwohl ich nicht geklingelt hatte. Licht strahlte mir entgegen, aber es blendete nicht, es war gedämpft und verteilte sich im Vorraum, der eine für ein Casino typische Einrichtung aufwies.

Dunkelrote Teppiche. An den Wänden gaben Lampen ein warmes Licht ab. Es gab einen offenen Zugang zum Spielsaal, aber ich sah keine Rezeption, an der sich der Besucher ausweisen musste.

Nun ja, das Casino war privat, und hier blieb man privat.

Ich war nicht der einzige Gast. Innerhalb des Spielsaals fielen mir einige Menschen auf, die vor den Automaten standen und mit Sekt oder Champagner gefüllte Gläser in den Händen hielten.

Eine junge Frau kam auf mich zu, die ein Tablett trug. Ich nahm ihr ein Glas mit Kribbelwasser ab, und sie ging lächelnd weiter zu den Gästen, die das Casino nach mir betreten hatten.

Wenn man die Stimmung beschreiben wollte, musste man es mit dem Begriff gedämpft tun. Hier war nichts laut, denn noch war der Spielbetrieb nicht richtig angelaufen.

Ich schlenderte mit meinem Glas in der Hand in den Spielraum und stellte mich dorthin, von wo ich den besten Überblick hatte. Er war praktisch in drei Abteilungen unterteilt.

Dem Poker war viel Platz gewidmet worden. In den letzten beiden Jahren war das Spiel wahnsinnig in geworden, und so mancher Rouletttisch war gegen einen Pokertisch ausgetauscht worden.

Und dann waren da noch die zahlreichen Automaten, die das Geld der Gäste schluckten. Wer davor saß, musste eine wahre Bilderflut über sich ergehen lassen. Es gab auch eine dritte Abteilung, und das war die Bar.

Die dunkle große Theke mit der indirekten Beleuchtung wirkte wie eine Insel der Ruhe, wenn es hier mal zur Sache ging. Nichts wies auf den Jackpot hin. Hier sah alles normal aus.

Zwei Croupiers bereiteten die Rouletttische vor, damit die Gäste in Ruhe spielen konnten.

Zwei Männer, die nach mir gekommen waren, nahmen auf den Hockern vor den Automaten Platz. Ich steuerte ebenfalls einen Hocker an. Der stand allerdings an der Theke, wo man mich wenig später als einzigen Gast begrüßte. Ein schlanker Mann mit Schokoladenhaut erkundigte sich nach meinen Wünschen. Er trug einen schneeweißen Anzug, der genau der Farbe seiner künstlichen Zähne entsprach.

»Welchen Drink darf ich Ihnen servieren, Sir?«

»Einen ohne Alkohol, aber erfrischend.«

»Gern.« Er kippte einige Flüssigkeiten zusammen, deren Farbe zwischen Gelb und Rot lag, tat Eis hinzu, mixte alles durch und lächelte dabei, als würde er für seinen Job Reklame stehen. Danach rann der Drink in ein hohes Glas, und ich verzichtete auf eine Dekorierung aus Obst, das an den Rändern befestigt wurde.

»Zum Wohl, Sir.«

»Danke.« Ich probierte, und mein Nicken bedeutete wirklich Anerkennung.

»Zufrieden, Sir?«

»Mehr als das.«

»Danke.«

»Ja, Sie sind ein wahrer Künstler.«

»Ich habe ihn selbst kreiert und ihn Glücksbecher genannt.«

»Guter Name.«

»Finde ich auch.«

Ich gönnte mir einen zweiten Schluck und fragte: »Hat dieser Drink denn schon jemandem Glück gebracht?«

»Das hoffe ich.«

»Aber gehört haben Sie nichts?«

»So ist es.«

Es blieb bei seinem Lächeln. »Ich habe Sie hier noch nie gesehen, Sir. Möglicherweise haben Sie ja das Glück des Anfängers. Auch das gibt es hin und wieder.«

»Ah, Sie meinen, dass ich den Jackpot knacke.«

Plötzlich wurde sein Lächeln um eine Spur unsicher. »Jackpot, Sir? Sie meinen den Automaten und…«

»Nein, nein, ich meine einen anderen Jackpot. Ein Freund berichtete mir davon. Er hat mich außerdem auf die Idee gebracht, dem Casino mal einen Besuch abzustatten. Es soll ein besonderer Jackpot sein.«

»Das ist er für die Menschen immer.«

»Ich würde ihn mir gern holen.«

»Dann versuchen Sie es nur.«

Unser Gespräch war beendet, denn der Barmann musste sich um seine Gäste kümmern. Mittlerweile trafen immer mehr Besucher ein. Viele kannten sich, und der Sprachenvielfalt entnahm ich, dass die Männer und Frauen wohl in den Botschaften arbeiteten und hier ein wenig Zerstreuung suchten.

Ich hatte mich auf dem Barhocker umgedreht und schaute schräg zum Eingang hin.

An den Pokertischen wurde gespielt, im Roulettkessel drehte sich die Kugel, und kaum hatte der Betrieb begonnen, da lag eine prickelnde Spannung über dem Saal.

Ich überlegte, ob ich auch ein Spiel machen sollte. Aber dann begann mein Handy zu vibrieren.

Ich holte es hervor. Vom Display las ich ab, dass Suko etwas von mir wollte.

»Ja?«

»Bist du schon da?«

»Ich sitze bereits an der Theke.«

»Gut. Wie ist es?«

»Der Betrieb läuft gut an. Gemischtes Publikum. Viele stammen wohl aus den Botschaften, die ihre Besucher mitgebracht haben. Es ist alles normal.«

»Und diese Alexa King?«

»Habe ich noch nicht zu Gesicht bekommen.«

»Dann warte mal schön.«

»Wo steckt ihr jetzt?«

»Wir sind unterwegs. Aber du kennst ja den Verkehr, der lässt eine Planung nicht zu.«

»Gut, ich bin auf jeden Fall erreichbar. Vor allen Dingen für diese Alexa King.«

»Unterschätze sie nicht.«

»Keine Sorge. Wird schon alles glattgehen.«

Ich schaltete das Handy ab und widmete mich wieder dem Drink. Zwei dunkelhäutige Schönheiten streiften in meiner Nähe vorbei. Beide trugen Kleider mit gewagten Ausschnitten. Mit Flüsterstimmen wollten sie mich dazu animieren, mit ihnen an den Rouletttisch zu gehen, aber ich lehnte dankend ab.

»Schade, wir könnten einen Glücksbringer gebrauchen.«

»Ja, ich auch.«

»Wir sind welche.«

»Auch für den Jackpot?«

Ihr Lächeln verschwand. »Der ist nicht für jeden vorgesehen. Man muss ihn sich verdienen.«

»Dann werde ich heute damit anfangen.«

Die beiden Schönheiten lachten. Es klang diesmal alles andere als echt.

Dann gingen sie weiter und nahmen an einem der Rouletttische ihre Plätze ein.

Noch hatte sich die Chefin nicht gezeigt. Ich glaubte auch nicht, dass sie mir entgangen war. Eine wie sie fiel auf, das war einfach so. Und dann sah ich sie tatsächlich. Sie glitt in die Helligkeit hinein und schien sich aus den dunklen Vorhängen gelöst zu haben. Das stimmte nicht ganz, denn einer dieser Vorhänge umgab noch ihren Körper. Sie trug ein hautenges schwarzes Kleid mit durchsichtigen Ärmeln, die ihre nackten Arme bis zu den Ansätzen ihrer Finger bedeckten, wo sie befestigt waren.

Das war die Chefin.

Es sah so aus, als wollte sie die an der Bar sitzenden Gäste passieren, als sie plötzlich stoppte und sich nach links drehte. Das war genau in meiner Höhe.

Jetzt traf das ein, wonach ich mich schon fast gesehnt hatte, aber ich wusste auch, dass ich sehr auf der Hut sein musste. Ich war gespannt, was sie mir offerieren würde…

***

Hatte Terry Moran nicht von einer kalten Schönheit gesprochen? Von einer Frau, deren Lächeln keine Wärme beinhaltete?

Ja, da hatte er nicht übertrieben, aber ich sah es anders, denn aus den starren Zügen verschwand die Arroganz, und sie schenkte mir ein Lächeln, bei dem viele Männer sicherlich weiche Knie bekommen hätten.

»Guten Abend…« Ich rutschte vom Hocker und deutete eine Verbeugung an. Dabei kam ich mir selbst komisch vor.

»Wir kennen uns nicht - oder?«

»Nein, Madam, nicht, dass ich wüsste.«

»Sie sind demnach zum ersten Mal hier.«

»So ist es.«

Sie nahm auf dem Hocker neben mir Platz. Selbst aus dieser Nähe war ihr Alter nur schwer zu schätzen oder überhaupt nicht. Sie konnte dreißig, aber auch vierzig Jahre alt sein.

»Ich bin übrigens Alexa«, sagte sie. »Mir gehört das Casino.«

»Oh, gratuliere.«

»Danke. Welches Spiel lieben Sie am meisten?«

Mir fiel eine eigentlich blöde Antwort ein, die ich dennoch nicht für mich behielt.

»Ach, das Spiel mit dem Feuer.«

»Ehrlich?«

»Ich schwöre.«

»Dann können wir uns ja die Hände reichen. Auch ich finde es spannend, mit dem Feuer zu spielen.«

»Kann man das hier?«

Sie legte die glatte Stirn in Falten.

»Wollen Sie auf etwas Bestimmtes hinaus?«

»Ja, und nein.«

»Dann bitte.«

»Es geht um einen Bekannten vor mir. Er war schon öfter hier. Leider wurde er beruflich ins Ausland versetzt, so konnte er heute nicht mitkommen.«

»Und was ist mit dem Feuerspiel?«

»Ach ja, mein Bekannter erzählte mir, das man hierfür einen anderen Namen hat.«

»Welchen denn?«

»Jackpot!«

Sie sagte nichts.

Ich wiederholte: »Jackpot!«

Ihre Blicke nahmen wieder Kontakt mit mir auf. »Das ist interessant zu hören. Ihr Freund hat also um den Jackpot gespielt.«

»So hörte es sich an.«

»Und weiter?«

Ich schaffte es, ein betrübtes Gesicht zu ziehen. »Leider habe ich meinen Bekannten danach nicht mehr gesehen, aber dieses Casino hier, das ist mir in Erinnerung geblieben.«

»Und der Jackpot.«

»Genau.«

»Was wissen Sie denn noch darüber?«

Ich bekam große Augen und tat, als müsste ich nachdenken. »Nun ja, was weiß ich darüber? Nicht viel. Er hat es nur sehr geheimnisvoll gemacht. Er sprach davon, dass es etwas ganz Ungewöhnliches ist, wenn jemand den Jackpot schafft.«

Sie lächelte knapp und schaute dabei auf ihren roten Ring am linken Mittelfinger. »Das ist wohl wahr, Mister…«

»Ich heiße John.«

Für einen Moment blitzte es in ihren Augen auf, worüber ich nicht groß nachdachte.

»Gut, John, Sie sind also nur wegen des Jackpots gekommen und nicht, um Geld zu gewinnen.«

»Das wäre mehr am Rande der Fall.«

Ihre Fingernägel schlugen einen leichten Takt auf die Theke. »Ich denke, dass ich Ihnen den Gefallen tun werde.«

Ich stellte mich etwas dumm und fragte: »Bitte, was meinen Sie damit?«

»Sie wollen doch den Jackpot, oder?«

»Natürlich.«

»Dann sollten Sie es versuchen…«

***

Ich hatte mich innerlich ja auf vieles eingestellt, aber dass es schon jetzt dazu kommen würde, damit hatte ich nicht gerechnet. Umso größer war meine Überraschung, und die verbarg ich auch nicht. Ich tat so, als würden mir die Worte fehlen, und ich stellte fest, dass sich auf meiner Stirn Schweißperlen bildeten.

»Warum sagen Sie nichts?«

Ich räusperte mich. »Ahm - ist das denn wahr?«

»Ja, es stimmt alles. Der Jackpot steht Ihnen zur Verfügung. Wobei ich anmerken muss, dass er nicht berechenbar ist. Den Jackpot zu bekommen ist ein reines Glücksspiel. Viele haben es versucht, den wenigsten ist es gelungen. Also kann ich nichts versprechen.«

»Klar, es ist ein Glücksspiel. Und an welchem Apparat muss ich es versuchen?« Ich schaute an ihr vorbei in den Automatensaal und wurde rasch eines Besseren belehrt.

»Nein, nicht hier. Unseren Jackpot kann der Spieler nur in einem besonderen Raum gewinnen. Dort ist er ganz allein.«

»Gibt es ein Zeitlimit?«

»Im Prinzip nicht.«

»Dann könnte ich theoretisch also die ganze Nacht durchspielen?«

»Wenn Sie es schaffen?«

Ich rutschte auf dem Hocker hin und her. »Und Sie wollen mir nicht sagen, woraus er besteht?«

»Nein. Es ist eine Überraschung. Und so muss es auch Ihrem Bekannten ergangen sein. Er war offenbar so davon begeistert, dass er sich selbst bei Ihnen nicht mehr gemeldet hat.«

»Ja, das wunderte mich auch.«

»Sie sind also entschlossen?«

»Ja. Und wann ist es so weit? Wann kann ich los?«

»Moment noch.« Sie deutete auf mich. »Warten Sie bitte auf mich. Ich muss vorher noch einige Stammgäste begrüßen.«

»Natürlich.«

Sie verschwand und ich blieb auf meinem Hocker sitzen. Der gespielte freudige Ausdruck verschwand aus meinem Gesicht. Dass es so schnell klappen würde, damit hatte ich beim besten Willen nicht gerechnet.

Aber war hier auch alles mit rechten Dingen zugegangen? Genau die Frage musste ich mir stellen. Ich glaubte nicht daran, und deshalb steckte ich voller Misstrauen.

Der Jackpot konnte sich auch als eine böse Falle entpuppen, aber ich war fest entschlossen, es darauf ankommen zu lassen. Eine erkannte Falle ist nur eine halbe.

Alexa King blieb zunächst verschwunden. Ich trank mein Glas leer und bekam erst jetzt richtig mit, dass sich das Casino doch sehr gefüllt hatte.

Vor allen Dingen im Automatensaal herrschte viel Betrieb. Dort verlor man normalerweise nicht so viel Geld wie an den Pokertischen oder am Roulettkessel. Da fiel das Aufhören leichter.

Von Suko und den anderen sah ich noch nichts. Ich wusste nur, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis sie hier eintrafen. Ich dachte für einen Moment daran, mich mit ihnen in Verbindung zu setzen, ließ aber davon ab, weil Alexa King jeden Augenblick wieder zurückkehren konnte.

Und sie kam auch. Ihr Gesicht zeigte ein starres Lächeln.

Wahrscheinlich konnte sie nicht anders reagieren. Sie war so gepolt und damit fertig.

Ich wartete nicht, bis sie mich erreicht hatte, sondern ging ihr entgegen.

»So eilig, John?«

»Ja. Der Jackpot lockt.«

Sie lachte mich an. »Und dabei wissen Sie gar nicht, was auf Sie zukommen kann.«

»Das stimmt. No risk, no fun.«

»Gute Devise. Was machen Sie denn beruflich?«

»Ich arbeite bei der Bahn.«

»Oh, Lokführer!«

»Nein, in einem Rechenzentrum.«

»Aha, und da denken Sie, dass man Zahlen manipulieren kann, nehme ich an.«

»Habe ich es denn jetzt auch mit Zahlen zu tun?«

»Ja, Zahlen zwischen eins und zehn.«

»Und wann habe ich den Jackpot?«

»Wenn drei gleiche Zahlen in den Fenstern zu sehen sind.«

Sie wollte nicht mehr erklären, nahm mich bei der Hand und zog mich weg, und zwar in den Teil der Spielhalle, der ziemlich im Dunkeln lag, denn dort wurde nicht gespielt.

Ich sah einige leere Tische, über die Tücher gedeckt waren.

Hier hatte sich auch ein anderer Geruch eingenistet. Es roch irgendwie klar, aber auch kalt, als würde ein hauchzarter Wind durch den Raum wehen.

Alexa fand mit traumwandlerischer Sicherheit ihren Weg und zog mich mit sich.

Ich warf einen Blick über die Schulter zurück. Dass wir noch nicht lange unterwegs waren, das wusste ich. Aber als ich jetzt nach hinten schaute, da kam es mir vor, als läge diese andere Spielwelt viel weiter zurück, als es normal gewesen wäre. Auch die Geräusche waren verstummt. Kein heftiges Flüstern mehr, keine Flüche oder das schrille Lachen einer Frau, wenn sie gewonnen oder verloren hatte.

Alexa blieb stehen, ich tat es auch. »Sind wir da?«, fragte ich und versuchte, einen ängstlichen Unterton in meine Stimme zu legen.

»Ja, so gut wie.« Sie bewegte ihren rechten Arm, hob ihn an und schob ihn nach vorn, auf ein schwach leuchtendes Viereck zu, das ich als eine Codetafel erkannte.

Welche Zahlen Alexa drückte, sah ich leider nicht, aber vor uns schob sich lautlos ein Stück der Mauer nach innen und gab so den Weg in eine andere Welt des Casinos frei.

»Da ist es, John!«, erklärte Alexa voller Stolz. »Unser Herzstück. Der Raum, in dem sich Leben verändern können. Hier herrscht der Jackpot. Hier liegt das Glück im Verborgenen. Man muss nur den richtigen Schlüssel haben, um es zu locken.«

Das war alles gut und schön. Ich akzeptierte es auch. Man konnte viel sagen, wichtig war nur, was tatsächlich dabei herauskam, und da war ich gespannt.

»Willst du nicht eintreten, John?« Sie ging zum vertraulichen Du über.

Ich hob die Schultern. »Ich weiß nicht so recht. Kann ich es mir nicht noch mal überlegen?«

»Nein. Dein Weg ist endgültig. Jeder, der den Schritt bis hierher gemacht hat, kann nicht mehr zurück. Es ist auch nicht sicher, ob du den Jackpot holst. Deine Chancen stehen zwar gut, aber man gibt dir eine halbe Stunde. Wenn du es bis dahin nicht geschafft hast, ist das Spiel vorbei.«

»Ich verstehe. Und was wird dann aus mir?«

»Du kannst wieder zurück ins Casino und dort ganz normal weiterspielen.«

So sollte ich es glauben, und ich warf ihr einen leicht ungläubigen Blick zu. Alles roch nach einer Falle, und ich konnte mich nicht so geben, wie es in Wirklichkeit in mir aussah. Sie hätte meinen Antworten entnommen, dass ich auf der Hut war.

Ich war ein wenig darüber verwundert, dass sich mein Kreuz noch nicht gemeldet hatte, und auch bei Alexa King gab es keine abwehrende Haltung mir gegenüber wie bei Terry Moran.

»Komm, du darfst eintreten in die Glückshalle.«

Um uns herum war alles dunkel. Ich hatte die Stimme zwar gehört, aber sie war mir sehr weit entfernt vorgekommen, und als ich nach ihr Ausschau hielt, war sie nicht mehr zu sehen. Ich glaubte, hinter mir ein Geräusch zu hören, mit dem die Tür schloss. Aber das konnte auch nur Einbildung gewesen sein.

Niemand hatte mich nach Waffen durchsucht. War es die reine Vergesslichkeit gewesen oder die Arroganz, dass in diesem Bereich andere Regeln galten und sowieso niemand mehr etwas gegen die Kraft ausrichten konnte, die hier herrschte?

Ich überlegte, ob ich meine Leuchte hervorholen sollte, um mir die Umgebung genauer anzuschauen, aber das ließ ich zunächst mal bleiben. Auch weil ich hoffte, dass sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnen würden.

Die Warterei dauerte nicht lange. Es wurde plötzlich hell, aber nicht mit einem Schlag, und auch nur an einem bestimmten Platz, der sich vor mir befand.

Das Licht fiel als Pyramide von der Decke herab. Es bildete ein fast schon goldenes Dreieck, und es hatte den Mittelpunkt dieses Raumes hervorgeholt.

Auf einem hölzernen Podest stand der Automat. Ein schlichtes Gerät, das es sonst kaum noch gab. Zumindest nicht in den Spielhallen. Aber hier stand es und wartete darauf, gefüttert zu werden.

Mir kam plötzlich in den Sinn, dass ich so gut wie kein Kleingeld bei mir hatte, aber wer konnte schon damit rechnen, mit einem derartigen Apparat konfrontiert zu werden?

Einladend stand der Hocker mit seiner schmalen Rückenlehne davor. Ich nahm ihn als Ziel, setzte mich allerdings noch nicht, sondern schaute mir erst den Apparat an.

Drei Walzen, bedruckt mit Zahlen. Wenn drei bestimmte in einer Reihe standen, gab es den Jackpot.

Ich wollte nicht glauben, dass es bei allen Zahlen der Fall war. In mir hatte sich ein bestimmter Verdacht gefestigt, über den ich aber nicht länger nachdenken wollte.

Ich warf noch einen letzten Blick in die Runde und setzte mich auf den Hocker. Er war dem menschlichen Hinterteil gut angepasst. Der Spieler konnte es also lange darauf aushalten, was letztendlich auch Sinn der Sache war.

Aus dem Nichts hörte ich wieder die Stimme der Frau.

»Na, sitzt du bequem?«

»Ich kann mich nicht beklagen.«

»Sehr schön. Und wie fühlst du dich?«

»Allmählich gewöhne ich mich an meine Umgebung. Nur der Apparat und ich, das hat etwas.«

»Meine ich auch.«

»Dann hätte ich noch eine Frage«, rief ich ins Dunkel hinein. »Bitte, ich höre.«

»Ich bin zwar kein großer Spieler, aber ich weiß, dass Münzen dazugehören, um einen solchen Automaten in Bewegung zu setzen.«

Die Antwort bestand aus einem Lachen. »Das ist normalerweise noch immer so, aber nicht, wo du bist. Hier gelten andere Gesetze, denen auch du folgen musst.«

»Dann sage sie mir.«

»Gut. Schnippe einfach mit den Fingern.«

»Und dann?«

»Tu es!«

Ich schnippte mit den Fingern der rechten Hand, und als wäre dieses Geräusch ein akustisches Signal, so setzten sich plötzlich die drei Walzen in Bewegung.

»Viel Spaß beim Spiel, John Sinclair!«

Ein hartes Lachen, dann war es still bis auf das Geräusch der rotierenden Walzen.

Mich aber durchzuckte ein ganz anderer Gedanke. Alexa King hatte mich mit meinem vollen Namen angesprochen, und den hatte ich ihr nicht genannt…

***

Die Walzen waren in diesem Moment uninteressant für mich. Sie machten auch nicht viel Krach, sie liefen surrend hinter den Fenstern aus Glas, und ich schaute sie auch nicht an, sondern drehte mich auf dem Hocker um, um einen Blick in das Dunkel zu werfen.

Es blieb dunkel, und von Alexa King sah ich nicht mal eine Fußspitze.

Ich rief ihren Namen.

»Ja, ich bin noch da, Sinclair.«

»Du kennst mich?«

»Wer kennt dich nicht, wenn man gewissen Kreisen zugetan ist. Du hast einen Namen, der auf der Hassliste ganz oben steht. Es musste ja mal so kommen, dass wir uns begegnen. Irgendwann hat das Schicksal mal ein Einsehen.«

»Verstehe. Und jetzt soll ich den Jackpot holen, als einer der wenigen.«

»So ist es vorgesehen.«

»Und dann?«

»Bin ich gespannt, wie du dich verhältst. Ich freue mich darauf, denn ich möchte es erleben, wenn ein John Sinclair von der Macht der Hölle gepackt wird.«

»Wie es bei dir geschah - oder?«

»Ja, ich habe mich ihr hingegeben. Ich habe ihre Kraft geschöpft. Der Teufel hat mir dabei geholfen, nach meinem Niedergang nicht am Boden liegen zu bleiben. Ich bin wieder aufgestanden, stärker als zuvor, und ich habe ihm hier einen Saal errichtet, in dem ich ihm meine Dankbarkeit zeigen kann. Das ist dieses Wunder. Die Hölle hat mir auf die Beine geholfen, und ich bringe dem Teufel die Spieler, denn du weißt selbst, wie nahe das Spiel und der Leibhaftige zueinander stehen. Karten sind des Teufels Gebetbuch, aber viel mehr hat man aus den Zahlen gemacht, und sie werden ab jetzt dein Schicksal bestimmen. Das Spiel geht weiter!«

Ihr Lachen hallte durch die Leere, und die Walzen drehten sich unaufhörlich.

Ich saß jetzt direkt vor dem Apparat. Eine gewisse Nervosität hatte mich erfasst, doch ich dachte auch daran, dass ich kein normaler Spieler war.

Wer immer hier auf dem Hocker gesessen hatte, es waren Menschen gewesen, die nach Geld, Macht oder Reichtum gierten und an nichts anderes dachten.

Ich wollte mich nicht erhöhen. Und ich hatte einen Vorteil. Es war das Kreuz, das noch immer kalt vor meiner Brust hing.

Sekunden später hatte ich es hervorgeholt.

Nun hing es offen auf meinem Hemd.

»Okay«, sprach ich den Apparat an, »starten wir in die zweite Runde…«

***

Schon vor der Villa tauchte plötzlich ein Polizist auf, der seine Hand auf die Kühlerhaube legte, noch bevor Suko Anstalten machte, sich von seinem Gurt zu befreien.

»Der will uns nicht hier halten lassen!«, knurrte Tanner. »Nun ja, das sehe ich anders.«

»Lass mich es machen«, sagte Suko.

»Okay.«

Suko stieg aus, was den Bobby verwunderte. Sein Gesicht nahm einen wütenden Ausdruck an. Er wollte etwas sagen und starrte dann auf Sukos Ausweis.

»Reicht das?«

Wenig später hatte auch Tanner seinen Dienstausweis präsentiert, und jetzt sah der gute Mann kein Land mehr.

»Entschuldigung, Sir«, murmelte er, »ich wollte nur…«

Tanner schüttelte den Kopf. »Ich sage Ihnen jetzt, was Sie von nun an wollen. Einfach nur auf den Wagen hier aufpassen. Ist das klar?«

»Ja, Sir.«

»Und wir schauen uns in der Villa ein wenig um. Haben Sie schon etwas gesehen, was aus dem normalen Rahmen gefallen ist?«

»Nein, Sir. Keine besonderen Vorfälle.«

»Gut, dann passen Sie auf, dass es auch dabei bleibt.« Tanner schlug ihm auf die Schulter und bewegte sich als Erster der drei auf das offene Tor zu. Dort wartete er, bis Terry Moran ihn erreicht hatte. Er fühlte sich seinem Mitarbeiter gegenüber verantwortlich, und er war sich nicht sicher, ob sich der Officer in dieser Umgebung normal verhielt, obwohl Moran keinerlei Anzeichen von Erregtheit zeigte.

Er tippte Terry an. »Es wird schon alles gut ausgehen. Da brauchen Sie keine Angst zu haben.«

»Ich weiß nicht.«

»Doch, Terry. Sie kennen den Weg hier. Ich denke nicht, dass es jetzt noch Probleme gibt.«

»Doch.«

»Warum?«

»Es ist alles gleich geblieben und trotzdem anders. Bedrohlich. Ich fühle mich aufgewühlt. Als wäre jemand da, der mich erwartet. Versteckt hinter den Mauern.«

»Und wer könnte das sein?«

»Keine Ahnung.«

»Die Besitzerin?«

»Weiß sie denn, dass ich komme?«

»Das müssen Sie wissen.«

»Nein, ich hatte keinen Kontakt mehr zu ihr. Da ist etwas anderes in mir. Ich weiß das genau, und es hat nur indirekt mit Alexa King zu tun. Ich habe nicht vergessen, was man mir angetan hat. Ich habe den Jackpot gewonnen und meine Persönlichkeit verloren. Das Ich, meine Seele, Sir, sie gehört nicht mehr mir. Ich habe sie abgegeben, und das ist schlimm. Denken Sie mal nach. Vielleicht fallen Ihnen dabei Geschichten ein, in denen Menschen sich an den Teufel verkauft haben. Sie gaben ihre Seele ab, nur um vermögend und erfolgreich zu werden. Ich sehe das als schlimm an. Ich wollte so etwas nie tun, doch jetzt habe ich verloren. Aber ich habe nicht gewusst, was auf mich zukommt. Es ist meine Spielsucht gewesen. Ja, so muss man das sehen.«

Tanner wollte die Diskussion abkürzen und seinem Mitarbeiter zugleich Hoffnung geben. »Denken Sie daran, dass Sie bei diesem Besuch nicht allein sind. Sie haben einen doppelten Schutz, und es gibt noch jemanden, der sich bereits auf die Suche nach dem Jackpot gemacht hat. Wenn es jemand schafft, der Hölle eins auszuwischen, dann ist es John Sinclair.«

»Ja, das hoffe ich.«

Sie hatten den Bereich des Eingangs erreicht. Es war zwar noch nicht dunkel geworden, aber die Außenlampen brannten bereits und warfen ihr Licht auf die Menschen, die vor dem Eingang warteten. Zu ihnen gesellte sich Suko, der sich zuvor bewusst zurückfallen lassen hatte.

»Hast du was entdeckt?«, fragte Tanner.

»Nein. Für mich war alles normal. Und für euch?«

»Ebenfalls. Terry hat auch nichts gesehen.«

»Das ist hier immer so«, antwortete der Polizist, der sehr kurzatmig war.

»Die wahre Show läuft innen ab.«

»Beim Jackpot«, fügte Suko hinzu.

»Nein, das eine hat mit dem anderen nichts zu tun«, sagte Moran. »Der Jackpot wird nicht jede Nacht ausgespielt. Es gibt überhaupt keine Regel dafür. Alexa bestimmt, wen sie an das Gerät lässt.«

»Aha.« Suko lächelte. »Dann hoffe ich doch, dass John sie hat überzeugen können.«

Es war genug geredet worden. Die drei Männer betraten den Eingangsbereich des Casinos. Er war nicht so prunkvoll wie in Monte Carlo, aber er war auch nicht modern gestylt worden. Etwas Plüsch, viel bunte Farben und Menschen, die sich hier trafen, um zusammen zum Spielsaal hinüber zu gehen. Den scharfen Augen der Bodyguards entging nichts, und Suko hatte das Gefühl, als würde er besonders unter Beobachtung stehen.

Er dachte daran, dass er eine Waffe trug und rechnete damit, gestoppt zu werden, was sich tatsächlich anbahnte. Einer der Aufpasser im schwarzen Anzug kam auf ihn zu. Er wollte ein freundliches Gesicht machen, was ihm nicht so recht gelang.

»Darf ich Sie zur Seite bitten, Sir?«

»Aha. Und warum?«

»Wir sind verpflichtet, Kontrollen durchzuführen. Und Sie sind…«

Suko ließ den Mann nicht ausreden. Erneut holte er seine Legitimation hervor. Der Typ konnte lesen. Er trat sogar zurück und wusste nicht, was er sagen sollte.

»Alles klar?«, fragte Suko.

»Natürlich. Sind Sie denn dienstlich hier oder wollen Sie nur spielen?«

»Ich bin nicht befugt, Ihnen das zu sagen«, erwiderte Suko. »Und Sie werden den Mund darüber halten. Ist das klar, Mister?«

»Ja, das ist es.«

»Dann richten Sie sich bitte danach.« Suko ließ den Mann stehen und ging zu seinen Begleitern, die schon auf ihn warteten.

»Probleme?«, fragte Tanner.

»Nicht mehr.«

Wenig später hatten sie den Teil des Casinos betreten, in dem der Spielbetrieb lief. Für Menschen, die zum ersten mal ein Casino betraten, war er eine Glitzerwelt für sich. Da gab es nichts Echtes. Alles wirkte künstlich und aufgesetzt.

Licht und Schatten, Farben, die von funkelnden kleinen Birnen abgegeben wurden, die sich dabei noch drehten.

Es gab auch eine große Bar. Wer dort saß, hatte einen guten Überblick, und Suko schlug vor, dort drei Hocker in Beschlag zu nehmen, damit sie sich in aller Ruhe einen Überblick verschaffen konnten.

Mit der Ruhe war es bei Terry Moran nicht weit her. Die Nervosität war ihm anzusehen. Auf seiner Stirn hatten sich Schweißperlen angesammelt. Er atmete unruhig, und seine Augen bewegten sich permanent. Er schien auf der Suche nach etwas zu sein.

Der Keeper sprach sie an. Sie mussten etwas bestellen und orderten dreimal Wasser.

Tanner sprach seinen Mitarbeiter an. »Sie suchen die Frau, nicht wahr?«

»Ja, Alexa. Ich habe sie aber bisher noch nicht gesehen. Das ist eigentlich ungewöhnlich.«

»Warum?«

»Weil sie sonst immer hier ist. So jedenfalls ist es immer gewesen, wenn ich herkam. Sie müsste hier sein. Sie kontrolliert gern selbst ihre Gäste.«

»Und weiter?«

»Keine Ahnung, warum ich sie nicht sehe.«

»Kann es nicht etwas zu früh sein?«

»Nein, das glaube ich nicht.«

Sie bekamen das Wasser serviert, und Tanner hielt den Keeper zurück, bevor er sich anderen Gästen zuwenden konnte.

»Bitte, wir möchten gern wissen, ob sich Alexa King heute schon hier gezeigt hat.«

Der Mann war ohne Argwohn. Er überlegte nicht lange. Seine Antwort klang spontan.

»Ja, sie ist hier.«

»Danke. Und wo hält sie sich zumeist auf?«

»Eigentlich ist sie überall.«

»Also nicht in ihrem Büro?«

»Nein, da ist sie nur selten.«

»Und beim Jackpot?«

Der Mann in seiner blütenweißen Kleidung zuckte kurz zusammen.

»Nein, das weiß ich nicht genau. Tut mir leid, da kann ich Ihnen nichts sagen. Ich spiele auch nicht.«

»Aber Sie kennen den Jackpot?«

Der Keeper lächelte. »Wer kennt diesen Begriff nicht? Aber jetzt entschuldigen Sie mich bitte, die anderen Gäste warten.«

»Schon gut.« Tanner nickte und drehte sich seinen beiden Begleitern zu.

»Er hat von dem Jackpot gehört. Finde ich auch alles okay. Aber wo kann man um ihn spielen? Ich glaube nicht, dass es hier unter all den Zuschauern passiert.«

»Das ist auch nicht der Fall«, sagte Terry Moran. »Ich bin dafür in einen Extraraum geführt worden. Da stand nur ein Apparat. Er wurde angeleuchtet, und dann konnte man ganz allein an ihm spielen.«

»Kennen Sie den Weg noch?«, fragte Suko.

»Ja.«

»Dann sollten wir ihn uns mal näher anschauen. Vielleicht können wir auch mal um den Jackpot spielen.« Suko lächelte, wobei er auch an seinen Freund John Sinclair dachte und sich vorstellen konnte, dass er sein Ziel bereits erreicht hatte.

Sie tranken jeder einen Schluck Wasser.

Terry Moran brachte seine Lippen dicht an Tanners Ohr. »Ich habe das Gefühl, dass man bereits genau über uns Bescheid weiß.«

»Ja, das habe ich auch, und ich bin gespannt, was Alexa King dazu sagen wird…«

***

Vor mir wirbelten die Walzen. Auf jeder befanden sich die Zahlen Eins bis Null, nur waren sie nicht zu erkennen, solange sich die Walzen bewegten. Der Stopp.

Das war nichts. Die Walzen zeigten drei verschiedene Zahlen. Ich musste nicht noch mal starten, alles geschah automatisch, und so saß ich weiterhin wie auf dem Präsentierteller.

Es gab keine weiteren Geräusche in meiner Nähe. Nur das Summen des Apparats, das auch meine Atemgeräusche übertönte.

Das Wirbeln, das schnelle Rotieren. Wer länger darauf schaute, konnte schon schwindlig werden, aber ich ließ mich nicht ablenken.

Ich rutschte vom Hocker, weil ich mit einem kleinen Rundgang beginnen wollte.

Der Apparat lag selbst im Licht. Das war der zentrale Punkt. Aber das Licht streute nicht, sodass ich schon nach wenigen Schritten ins Dunkel schaute.

Wie ein Blinder wollte ich mich nicht bewegen. Meine Leuchte trug ich immer bei mir, holte sie hervor und schaltete sie nun ein. Der lichtintensive Strahl ging auf Wanderschaft und erfasste eine Wand, die mit einer Stofftapete ohne Muster beklebt war. Der Boden war mit einem Teppich bedeckt, das war schon alles. Es gab keinen weiteren Gegenstand in diesem recht großen Raum.

Die Kälte hatte nicht nachgelassen. Hier herrschte die gleiche Temperatur wie draußen. Nach einem Linksschwenk traf der Kegel die Eingangstür, die natürlich verschlossen war. Zwar sah ich eine Klinke, die jedoch war nur pro forma angebracht worden. Wer eintrat oder den Raum wieder verlassen wollte, der musste den Code kennen.

Der Apparat lief noch immer. Und auch das Kreuz hing weiterhin vor meiner Brust, ohne dass es mir eine Warnung zusandte. Es war alles so verdammt normal, bis eben auf den Apparat, der den Menschen den Jackpot bringen sollte.

Mir war klar, dass es mich treffen würde. Sonst hätte mich die King nicht spielen lassen. Sie war auch über mich informiert, denn noch immer klang mir im Ohr nach, wie sie meinen vollen Namen ausgesprochen hatte.

So wissend, aber auch so zufrieden, als hätte sich bei ihr ein Wunsch erfüllt.

Der Apparat lief, ich ging hin und spürte, dass die Spannung in mir nicht nachließ. Ich konnte mir auch vorstellen, dass Alexa mich aus einer sicheren Distanz beobachtete und gespannt war, ob auch ich den Jackpot knacken würde.

Ich war davon überzeugt, und ich wollte es aus nächster Nähe erleben.

Deshalb ging ich zum Hocker und setzte mich wieder auf ihn.

Die Walzen liefen noch.

Dann wieder der plötzliche Stopp.

Drei Zahlen!

»Eins, sechs, vier«, flüsterte ich. Das war es nicht, und so rotierten die Walzen weiter, während ich auf den nächsten Halt wartete.

Der neue Stopp.

Drei gleiche Zahlen!

Für einen Moment hielt ich die Luft an. Aber knapp vorbei ist auch daneben. Dreimal die Fünf, das war es nicht.

Das nächste Spiel, und da ich kein passionierter Spieler war und diesen Automaten nicht viel abgewinnen konnte, fing ich schon an, mich zu langweilen. Ich nahm mir vor, nach dem nächsten Spiel wieder Kontakt mit Alexa King aufzunehmen. Sie würde mich sicherlich hören, wenn ich ihren Namen rief. Hier stand jeder Spieler unter Kontrolle.

Vor mir wirbelten die Walzen. Verwischte Zahlen, bis der plötzliche Stopp erfolgte.

Ich schaute hin.

Ich schaute noch mal hin.

Es stimmte.

Drei gleiche Zahlen.

Drei blutrote Sechsen auf einem pechschwarzen Hintergrund.

Ich hatte den Jackpot gewonnen!

Endlich!, schoss es mir durch den Kopf.

Bisher war alles normal gewesen, eine Spielerei, doch nun sah ich die drei blutroten Zahlen, die in Zitterschrift auf dem schwarzen Untergrund standen und nicht übersehen werden konnten.

Und weiter?

Es geschah nichts weiter. Ich hatte damit gerechnet, dass sich alles ändern würde. Wärmestöße, die mein Kreuz abgab, doch auch das geschah nicht. Es war eine Pattsituation eingetreten, und bei mir war jetzt guter Rat teuer.

Ich schaute mir die Walzen mit den drei Zahlen wieder an. Sie zitterten nicht. Sie sahen aus, als könnten sie nicht entfernt werden, und als ich mich noch mehr konzentrierte, da glaubte ich sogar, in ihnen ein leichtes Glühen zu erkennen.

Das war bei den anderen Zahlen nicht der Fall gewesen. Es musste also so etwas wie ein Ventil geöffnet worden sein, das es der schwarzen Magie ermöglichte, in die normale Welt einzudringen.

Ich tat nichts und blieb auf dem Hocker sitzen, den Blick auf die Zahlen gerichtet. Dabei horchte ich in meine Umgebung. Jedes Geräusch konnte wichtig sein.

Um mich herum lag dick und fett die Dunkelheit.

Die kalte Stimme war plötzlich wieder da.

»Jackpot, Sinclair!«

Ich lachte schallend in die Dunkelheit hinein. Woher die Stimme gekommen war, hatte ich nicht feststellen können, aber Alexas Stimme bewies, dass ich unter Beobachtung stand.

»Ja, Alexa, Jackpot. Eigentlich müsste ich mir doch jetzt gratulieren. Nur wundere ich mich darüber, dass nichts passiert ist. Komisch, nicht wahr?«

»Nichts passiert?«

»Ja.«

Wieder erwischte mich das kalte Lachen der Frau. Sie hatte ihren Triumph.

Ich wollte, dass sie mir mehr erzählte, und darauf brauchte ich auch nicht lange zu warten.

»Es ist etwas passiert, Sinclair. Du wirst es noch rechtzeitig genug merken.«

»Und Sie?«

»Was soll mit mir sein?«

»Wollen Sie nicht zu mir kommen, damit wir den Atem der Hölle gemeinsam spüren?«

»Nein, das ist nur für dich.«

»Gut…« Ich brauchte nicht mehr zu sprechen, denn nach einem scharfen Atemzug war es still geworden. Diese Stille hielt auch an, sodass ich mich zu ärgern begann. Ich kam mir vor, als hätte man mich an der Nase herumgeführt.

Einige Fantasien huschten durch meinen Kopf. Die Hölle konnte auch aus Gas bestehen, das man heimlich in diesen Raum hineinleitete, sodass ich langsam erstickte.

Kein guter Gedanke, der allerdings von etwas anderem abgelöst wurde.

Es geschah auf meiner Brust. Kein Ziehen, kein Wärmestoß war zu spüren, aber das Lichtgeflacker sagte mir, dass mein Kreuz eine Gefahr gespürt hatte, die ich noch nicht sah.

Sofort rutschte ich vom Hocker. Neben ihm stehend hatte ich größere Bewegungsfreiheit. Und dann weiteten sich meine Augen, weil ich trotz der Dunkelheit sah, dass etwas geschah.

Zunächst war es nur zu fühlen, weil mich eine widerlich klamme Kälte erreichte. Wenig später sah ich, was geschehen war, und plötzlich stieg mir das Blut in den Kopf.

Die Dunkelheit löste sich auf, ohne richtig zu verschwinden. Allerdings nahm sie eine andere Form an, und das konnte ich wortwörtlich nehmen, denn sie teilte sich in schwarze und graue Schatten auf.

Ich hatte plötzlich den Eindruck, als befänden sich um mich herum dunkle Vorhänge, die ein leichter Wind wie lange Fetzen bewegte. Da hatte sich durch den Jackpot eine völlig neue und zugleich alte Welt geöffnet, wobei die alte Welt auch den Namen Hölle hätte tragen können.

Ich wich zurück, drehte mich auf der Stelle und sah die Schatten jetzt überall. Sie wehten heran, sie brachten eine ungewöhnliche Kälte mit, und ihr Ziel war ich. Sie wollten in mich eindringen, mich zu ihrem Freund machen, aber dagegen stand mein Kreuz.

Zuerst war es nicht mehr als ein leichtes Funkeln und Blitzen. Dann breitete sich helles Licht vor meinem Oberkörper auf, und bildete einen recht breiten Schutzschild, sodass ich mich von den Schatten nicht beeindrucken ließ.

Und genau da hatten sie mich erreicht!

***

Terry Moran war für Suko und Tanner der wichtigste Mann geworden.

Sie durften ihn auf keinen Fall aus den Augen lassen. Er machte zwar weiterhin einen völlig normalen Eindruck, doch Suko war ein Mensch, der dem Frieden nicht so recht traute.

Moran hatte seine Flasche noch unbedingt leeren wollen. Er rutschte im Zeitlupentempo vom Hocker und es sah fast so aus, dass er beim nächsten Schritt zusammensacken würde. Schnell hielt er sich an Tanners Schultern fest.

»Geht's, Terry?«

»Ja, schon okay. Mir war im Moment nur etwas schwindlig. Aber jetzt kann ich wieder.«

»Gut. Wohin müssen wir?«

»In die Dunkelheit.«

»Was heißt das?«

»Da, wo keine Tische mehr stehen. Das Licht versickert dort. Da befindet sich auch der Zugang zum Extraraum.«

»Zum Jackpot also?«

»Ja.«

Damit die Spieler wussten, dass an einer bestimmten Stelle der Durchgang verboten war, hatte man eine dicke Kordel quer durch den Raum gespannt.

Davor blieben sie stehen. Es war tatsächlich dunkel dahinter, aber Sukos scharfe Augen erspähten eine Wand.

Er fragte Terry Moran danach, und der nickte nur.

Suko überkletterte als Erster die Kordel und schlich in die Dunkelheit hinein. Seine beiden Begleiter warteten noch, und das taten sie nicht aus Furcht, denn Tanner stellte fest, dass es seinem Mitarbeiter nicht besonders ging.

»Was ist mit Ihnen?«

»Ich weiß nicht.«

»Spüren Sie eine Gefahr?«

Er nickte. »Ja, da ist etwas. Es ist in mir, und es wird immer stärker.«

»Was heißt das?«

»Ich spüre, dass es wieder passiert ist. Nicht mal weit von hier entfernt.«

»Und was ist es gewesen?«

»Der Jackpot. Er ist geknackt worden. Jetzt hat die andere Seite freie Bahn.«

Tanner sagte nichts. Er glaubte dem Mann. Und wenn der Jackpot tatsächlich geknackt worden war, dann konnte das nur durch eine bestimmte Person erfolgt sein. »Gehen wir.«

Terry Moran nickte. Zu mehr war er nicht fähig.

Es gab jetzt nur noch die Wand als Hindernis, vor der Suko stand, der seine Leuchte angeknipst hatte. Er ließ den Strahl über das Mauerwerk gleiten. Bei einer Tür verharrte er.

»Ist das der Zugang?«, fragte er Terry.

»Ja.«

»Durch ihn sind Sie auch gegangen?«

Moran nickte.

»Und er lässt sich nur durch eine Codezahl öffnen, die Sie nicht kennen?«

»Aber Alexa kennt sie.«

»Und ob ich sie kenne!«

Die Stimme erreichte sie aus der Dunkelheit.

Suko reagierte als Erster. Er schwenkte seine Lampe um eine Vierteldrehung, sodass der Lichtkegel die Person aus dem Dunkel riss, die sich eben gemeldet hatte.

Es war Alexa King!

***

Der Chiefinspektor und Suko sahen die Frau zum ersten Mal, während Terry sie schon kannte. Der Polizist hatte bisher still auf dem Fleck gestanden. Jetzt fing er an zu zittern, und das wies darauf hin, wie sehr er sich vor ihr fürchtete.

»Sie bleiben ruhig, und Sie bleiben vor allen Dingen bei mir«, riet Tanner seinem Mitarbeiter. »Suko und ich werden den Rest erledigen.«

»Das ist nicht zu schaffen«, stöhnte Moran.

»Abwarten!«

Die Chefin des Casinos war nur wenige Schritte nach vorn gegangen.

Jetzt blieb sie stehen und hatte die Männer ebenso im Blick wie diese sie.

Suko stand ihr am nächsten. Er sah das kalte Gesicht, das dem einer Schaufensterpuppe ähnelte. In den Augen bewegte sich nichts und auch nicht um ihre roten Lippen herum. Sie war ganz in Schwarz gekleidet.

Das Kleid reichte bis über die Knie hinweg. Es saß recht eng und es hatte lange, netzartige Ärmel. So wie sie hätte auch eine trauernde Witwe aussehen können.

»Suko«, sagte sie, »wie schön.«

»Sie kennen mich?«

»Klar. Wo John Sinclair ist, dann kann der Chinese nicht weit sein.«

»Sie sind gut informiert.«

»Ja, man muss wissen, wo sich seine Feinde aufhalten. Irgendwann musste es ja mal zu einem Zusammentreffen kommen. Ich habe das Schicksal nicht herausgefordert, aber es hat euch den Weg zu mir gezeigt.« Sie deutete auf Terry Moran. »Und der vorletzte Gewinner ist auch dabei. Ich wusste doch, dass es ihn an den Ort seines Schicksals zurückziehen wird.«

»Der vorletzte?«

»Gut aufgepasst, Suko.«

»Und der letzte Jackpot? Wann ist der gefallen?«

»Vor ein paar Minuten. Dein Freund John Sinclair hat ihn gewonnen. Er konnte es kaum erwarten, sich vor den Apparat zu setzen. Er war verrückt danach. Und ich habe ihm den Gefallen gern getan. Einen Jackpot für den Teufel zu gewinnen, das ist etwas ganz Besonderes für einen Geisterjäger.«

Da musste Suko ihr leider zustimmen. Doch für ihn war die Show noch längst nicht vorbei. Sie fing erst richtig an.

»Dann würde ich mich freuen, wenn ich ebenfalls um den Jackpot spielen könnte.«

»Tatsächlich?«

»Sonst hätte ich es nicht gesagt. Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Wir haben die Tür gesehen. Sie werden den Code eingeben und sie öffnen. Dann sehen wir weiter.«

Alexa King hatte es die Sprache verschlagen. Dann stieg die Wut in ihr hoch, und ihr scharfes Flüstern erreichte Sukos Ohren.

»Du willst mir Bedingungen stellen?«

»Ja.«

»Nie! Ihr werdet die Tür niemals öffnen können. Vielleicht später mal, aber dann wird es keinen John Sinclair mehr geben. Nicht so, wie du ihn kennst.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Suko, zog seine Beretta und zielte auf die Stirn der Frau. »Na, wie denken Sie jetzt darüber?«

»Nicht anders als vorher.«

Alexa King konnte sogar lächeln, als sie sagte: »Auch ich habe den Jackpot schon geholt, und seine Kraft hat mich stark gemacht. Was soll diese Waffe?«

»Sie ist mit geweihten Silberkugeln geladen.«

»Na und?«

Die Antwort hatte sehr selbstsicher geklungen, und Suko glaubte auch nicht, dass sie gespielt war. Aber er würde nicht aufgeben. Er musste einfach in den Raum hinter der Wand. Erschießen durfte er Alexa nicht, aber es gab noch eine andere Möglichkeit. Diese Idee war ihm durch den Kopf geschossen, und er setzte sie augenblicklich in die Tat um.

So schnell, wie Suko sich bewegte, konnte keiner reagieren. Er sprang vor und schlug zugleich zu.

Alexa schrie, als der Waffenlauf an ihrer rechten Schläfe entlangfuhr. Sie sank in die Knie, riss die Arme hoch und presste sie auf die malträtierte Stelle.

Für Suko war das erst der Beginn. Er hatte zudem damit gerechnet, das es so weit kommen würde, und er wollte ihr erst gar nicht die Chance geben, dass sie ihre Kräfte einsetzte, die ihr von der Hölle gegeben worden waren.

Suko zog seine Dämonenpeitsche.

Er drehte die Öffnung kreisförmig über den Boden. Die drei Riemen rutschten genau in dem Moment hervor, als sich Alexa King wieder gefangen hatte. Ihre Hände sackten herab, der Hals lag frei - und genau das hatte Suko gewollt.

Alles ging blitzschnell.

Er drehte die drei Riemen der Dämonenpeitsche um den Hals der Frau.

Wenn sie eine Teufelsdienerin war, dann würde sie jetzt höllische Schmerzen erleiden und vielleicht sogar sterben.

Sie schrie.

Suko zog die Peitsche wieder weg, blieb aber neben ihr knien und hielt die drei Riemen vor ihr Gesicht.

»Die Codezahl!«

»Nein!«

Sukos Hände mit den Riemen zuckten wieder ihrem Gesicht entgegen.

Die Haut am Hals der Frau sah nicht mehr so aus wie vorher. Es waren einige Fetzen und losgelöste Hautlappen zu sehen. Dazwischen sickerte Blut.

»Ihre letzte Chance. Die Codenummer! Geben Sie sie uns nicht, wird Ihnen die Kraft der Peitsche den Kopf von den Schultern trennen.«

Es war nicht zu erkennen, wie schlimm ihr Zustand wirklich war, aber auch eine Frau wie Alexa King warf ihr Leben nicht so leicht weg.

Vielleicht vertraute sie auch auf einen Helfer, und so gab sie die Zahlen preis, die sie krächzend hervorstieß.

Es war sehr still in ihrer Umgebung geworden. Das normale Casino schien weit entfernt zu sein. Suko hatte nur Ohren für die Zahlenkombination. Als sie die letzte Zahl genannt hatte, befand sich Suko bereits auf dem Sprung. Er kümmerte sich nicht um Tanner und Moran.

Er drückte die Zahlenreihe so schnell wie möglich, hörte dann ein leises Knacken und drückte gegen die Tür.

Sie schwang nach innen.

Jetzt war der Weg frei!

***

Ich wusste noch immer nicht, wer diese Schatten waren und wo sie genau herkamen. Das war mir auch egal. Und ich besaß keine Waffe, die sie hätte vertreiben können.

Und dann hatten sie mich!

Waren es Gestalten? Verfluchte Seelen, die sich der Teufel geholt hatte?

Wer immer sie auch sein mochten, sie wollten mich übernehmen, und je mehr sie es versuchten, umso stärker reagierte mein Kreuz. Es baute eine Gegenmagie auf, denn wo Schatten sind, da ist auch Licht, das wurde mir in diesem Augenblick wieder mal bestätigt.

Um mich herum hatte sich so etwas wie ein Schutzschild gebildet.

Manche hätten von einem Heiligenschein gesprochen, der von meinem Kopf bis zu meinen Füßen reichte und jeden Schattenangriff abwehrte.

Sie wurden lautlos zertrümmert, verwehten und waren Sekunden später nicht mehr zu sehen.

Meine klamme Furcht war verschwunden. Ich war sogar in der Lage, normal zu gehen, und niemand hinderte mich daran, wieder den Platz vor dem Automaten einzunehmen.

Es war irgendwie verrückt, aber ich musste es einfach tun und schaute auf die drei Fenster, die noch immer mit den roten Zahlen gefüllt waren.

Irgendwas hatte mein Blickkontakt bewirkt. Die Zahlen fingen an zu zittern, sie weichten vor meinen Augen auf und das Dunkel schluckte das Rot.

War es das gewesen?

Ich dachte nicht mehr an die drei Sechser, denn jetzt fingen die Walzen wieder an zu rotieren. Es ging alles sehr schnell. Die Zahlen waren nicht mehr zu erkennen, nur drei schwarze Bänder rasten an meinen Augen vorbei.

Auch sie blieben nicht lange bestehen, denn plötzlich sah ich hinter dem Glas Dampf, der durch irgendwelche Ritzen stieg und einen widerlichen Geruch verbreitete, den ich nicht so recht einstufen konnte. Unter Umständen stank es nach Kohle oder aber nach einer verbrannten Materie wie Fleisch oder Haut.

Eine innere Stimme warnte mich davor, länger auf dem Hocker sitzen zu bleiben.

Seitlich rutschte ich von ihm ab, wich auch einige Schritte zurück und beobachtete das Geschehen aus einer gewissen Entfernung.

Das war kein normaler Spielautomat mehr. Das Ding war zu einem Werkzeug der Hölle geworden, die allerdings jetzt immer mehr an Macht verlor.

Dafür nahm der Gestank zu.

Ekliger, beißender Qualm wehte in meine Richtung, als sollte ich davon betäubt werden. Ich wollte ihm entgehen und zog mich zu einer Stelle zurück, wo er nicht so intensiv zu spüren war.

Die Rollen hörten gar nicht mehr auf, sich zu drehen, und erst jetzt merkte ich, dass die schützende Aura mich verlassen hatte. Ich brauchte sie nicht mehr. Dennoch musste ich Deckung finden, denn ich ahnte, was folgen würde.

Innerhalb des Apparats geschah noch mehr. Ich hörte so etwas wie ein puffendes Geräusch, danach klang es wie ein Keuchen, und Sekunden später flog das Höllending in die Luft.

Licht sprühte ebenso gegen die Decke wie dieser fette und widerliche Qualm. Der ganze Apparat wurde von der immensen inneren Kraft auseinandergerissen. Metallteile jagten durch die Luft, die mir ebenfalls gefährlich werden konnten. Deshalb hatte ich mich blitzschnell auf den Boden geworfen und die Arme über dem Kopf verschränkt.

Ich hörte Geräusche, die für mich nicht einzuordnen waren. Irgendein finsteres Pfeifen und Heulen, das nicht von dieser Welt stammen konnte.

Und dann war es vorbei!

Schlagartig kehrte Stille ein.

Ich war froh, dass ich von keinem der Metallteile getroffen worden war.

Nur meine Ohren waren etwas taub geworden, und ich wollte einfach nur für eine Weile liegen bleiben. Doch das war mir nicht vergönnt, denn von außen her schwang die Tür auf.

Ich dachte sofort an Alexa King, stemmte mich in die Hocke und zog meine Waffe.

Doch sie war es nicht, die als Erste diesen Raum betrat. Dafür sah ich einen alten Freund und Kollegen.

»Grüß dich, Tanner!«, rief ich mit krächzender Stimme und sah, dass der Chiefinspektor zusammenzuckte und stehen blieb, als wäre er gegen eine Wand gelaufen…

***

Ich stand auf, und erst jetzt bemerkte er die Bewegung in der dunklen Ecke des Raums. »John?«

»Ja, wer sonst?«

Er sah, wie ich mich bemühte, wieder auf die Beine zu gelangen.

»Einen Jackpot wirst du nicht mehr gewinnen, Tanner, das ist vorbei.«

Er nickte. »Klar, die Trümmer. Der Apparat ist im Eimer. Und wie ist das gekommen? Wie hast du es geschafft?«

»Das werde ich dir später erklären. Jedenfalls wird hier keiner mehr einen Jackpot gewinnen.«

»Dann kannst du dir gratulieren.«

»Na ja«, sagte ich etwas kehlig, »lassen wir das mal zur Seite. Wo steckt eigentlich Suko mit deinem…«

»Sie warten vor der Tür.«

»Und Alexa King?«

»Ist dabei.«

»Tot oder lebendig?«

»Ich denke, dass sie noch lebt. Suko hat sie zwar unsanft behandeln müssen, aber das war nötig, sonst hätten wir diese verdammte Tür nicht öffnen können.«

Suko hatte sicherlich einiges von unserer Unterhaltung gehört. Er zog die Konsequenzen daraus, denn der Eingang verdunkelte sich, weil gleich mehrere Gestalten erschienen.

Zuerst tappte Tanners Mitarbeiter auf uns zu. Er blieb abrupt stehen, als er den zerstörten Spielautomaten sah. Er schlug die Hände vors Gesicht und schüttelte den Kopf.

Suko und die Casino-Besitzerin folgten. Er hatte ihr keine Handschellen angelegt und nur ihren rechten Arm hinter dem Rücken in die Höhe gedreht. Ihr Kopf war gesenkt, sie stolperte bei jedem Schritt und heulte vor Wut auf, als sie sah, dass es ihren geliebten Automaten nicht mehr gab. Sie wäre sicherlich durchgedreht, hätte Suko sie nicht fest im Polizeigriff gehalten.

Ich ging auf die beiden zu. Sie standen im schwachen Licht, das durch die Tür fiel, und so sah ich, dass etwas mit ihrem Hals passiert war. Da war die Haut aufgerissen, und es hatte sich ein kleiner Kranz aus Blut um die Stelle gelegt.

»Es ist der letzte Jackpot gewesen«, sagte ich zu ihr und deutete auf mein Kreuz. »Wie naiv sind Sie eigentlich, dass Sie angenommen haben, mich besiegen zu können?«

Jetzt war ihr Gesicht nicht mehr so starr. Meine Worte hatten sie hart getroffen. »Es ist noch nicht vorbei, Sinclair! Der Kampf geht weiter.«

»Das weiß ich. Er wird auch noch weitergehen, wenn es mich nicht mehr gibt. Aber es sind die kleinen Siege, die mir weiterhelfen und mir Mut geben.«

»Du kannst sagen, was du willst, Sinclair. Aber es gibt den Jackpot noch.«

»Tut mir leid, aber für mich hat er sich in Rauch und Trümmer aufgelöst.«

»Man kann ihn nicht vernichten!«

Ich wunderte mich über ihre Worte. So verbohrt konnte man doch nicht sein.

»Wie kommen Sie darauf?«

Bisher hatte sie nur mich gemeint. Plötzlich aber fragte sie mit schreiender Stimme: »Stimmt es nicht, Terry?«

Moran schaute zu Alexa hinüber.

»Gib Antwort!«

»Ja!«

»Genauer!«, schrie sie.

»Es ist noch etwas in uns.«

Nach diesem Satz wurde ich wieder daran erinnert, wie er sich in Tanners Wohnung bei meinem Eintritt verhalten hatte. Jetzt lag das Kreuz offen vor meiner Brust. Er hätte es sehen und aufschreien müssen.

Ich musste es genau wissen. Ein knapper Schwenk, und ich ging auf ihn zu.

»John, was hast du vor?« Tanner stellte sich schützend vor Terry Moran.

»Es macht mir auch keinen Spaß, aber ich muss wissen, was mit ihm los ist.«

»Der Jackpot ist…«

»Weiß ich, Tanner. Trotzdem brauche ich letzte Sicherheit.«

»Okay.«

Zwei Seelen kämpften in der Brust des Chiefinspektors. Auf der einen Seite vertraute er seinem langjährigen Mitarbeiter, auf der anderen aber konnte er den Mord, denn Terry Moran begangen hatte, nicht aus der Welt schaffen.

»Willst du ihn töten, John?«

Ich hatte mit dieser Frage gerechnet.

»Nein, Tanner, ich will ihn nicht töten. Ich will nur sichergehen.«

»Du denkst an den Kreuztest?«

»So ist es.«

Tanner stand noch immer vor seinem Mitarbeiter. Er bewegte die Lippen, ohne etwas zu sagen, und ich konnte nachfühlen, was in seinem Innern ablief.

»Wir kennen uns verdammt lange, John, nicht?«

»Sicher.«

»Und ich weiß auch, dass ich mich auf dich verlassen kann. Du hast niemals falschgespielt.« Er nickte. Dann trat er einen Schritt nach rechts und gab den Weg für mich frei.

Ich schaute Terry Moran an. In seinem Innern befand sich etwas, das von einer schwarzmagischen Seite beeinflusst war. Er hatte sich vor meinem Kreuz gefürchtet, und das hätte jetzt auch so sein müssen.

Er sah mich auf sich zukommen. Jeden meiner Schritte verfolgte er genau. Die Arme hingen steif an seinem Körper hinab. Über sein bärtiges Gesicht rann Schweiß. Die Augen zuckten, der Mund auch, und ich blieb dicht vor ihm stehen, weil ich noch etwas mit ihm vorhatte.

Noch war die Gefahr nicht gebannt. Alles kam darauf an, wie sich mein Kreuz verhielt.

Ich reichte es ihm. »Nimm es, Terry. Es ist deine letzte Chance. Den Jackpot gibt es nicht mehr. Seine Kraft wurde ihm genommen, und wo der Ursprung vernichtet wurde, sind auch seine Verbindungen vergangen.«

Ich trat noch näher an ihn heran.

Dann streckte er beide Hände aus. Er schien sich nicht mehr davor zu fürchten, das Kreuz anzufassen.

Und dann berührte er es!

Es war der Augenblick, an dem die Spannung nicht mehr zu überbieten war. Terry Moran hielt das Kreuz mit beiden Händen fest. Er hatte die Arme angehoben, er schaute zur Zimmerdecke, die für ihn der Himmel war, und aus seinem Mund löste sich ein wimmernder Laut.

Dann sackte er in die Knie, presste die Hände mit dem Kreuz gegen sein Gesicht und fing an zu weinen.

Allerdings vor Glück!

***

Auch Alexa King und Suko hatten alles gesehen. Der eine war zufrieden, die andere stieß einen gellenden Schrei aus, als wäre sie wahnsinnig geworden, und sie schlug mit ihrem Kopf immer wieder auf den Boden.

Und das so lange, bis sie still lag.

Tanner kam auf mich zu.

Er wollte ein böses Gesicht ziehen. Er fasste sogar an seinen Hut, und ich rechnete schon damit, dass er ihn abnehmen würde. Aber das tat er nicht.

»Du verfluchter Hundesohn, John.« Er boxte gegen meine Schulter, um mich dann zu umarmen. Was er alles sagte, wusste ich nicht. Ich schaut dorthin, wo sich Suko um Alexa King kümmerte. Er zog sie hoch, und sie sah aus wie tot.

»Keine Sorge, John, sie ist nur bewusstlos. Ich denke, dass der Jackpot-Fluch bei ihr ebenso gelöscht ist wie bei Terry Moran.«

Tanner ließ mich los. Er ging zu seinem Mitarbeiter und umarmte auch ihn. Dann nahm er mein Kreuz in die Hand und betrachtete es mit ganz besonderen Blicken.

»Bist du froh, dass du es hast, John?«

»Klar. Wie kannst du so etwas fragen?«

Tanner lächelte. »Solltest du es mal abgeben wollen, dann denk zuerst an mich.«

»Ja, ganz bestimmt«, erwiderte ich grinsend, »aber so weit ist es noch lange nicht…«

»Das hoffe ich, John. Das hoffe ich sehr…«

ENDE
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